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Huldigung für Kaiser und König Franz Joseph.
D ie für den 29. A pril in A ussicht genom m ene T agung der 

polnischen Po litiker aus G alizien, die durch die nationale  V er­
einheitlichung der P a rte ie n  im Polen-K lub des österreich ischen  
R eichsra tes und im O bersten  N ational-K om itee notw endig  ge­
w orden  w ar, t r a t  am  bezeichneten  T ag e  in K r a k a u  p ro ­
gram m gem äß zusam m en. Form ell is t es eine V ollversam m lung 
des landtäglichen Polen-K lubs, dem  alle polnischen L and tags­
abgeordneten , die R eichstagsabgeordneten  und die polnischen 
H errenhausm itgheder angehören. Z ahlre iche polnische Jo u rn a ­
listen au s  den okkupierten  T eilen Polens,

w aren  aus Anlaß der B era tungen  nach K rakau  ge­
kom m en. W ir hoffen, über den V erlauf der T agung dem nächst 
eingehend berich ten  zu können. U nm itte lbar nach der Eröffnungs­
ansp rache  des O bm annes des Polen-K lubs, E xzellenz Dr. Leon 
R itte r  von B i l i ń s k i ,  w u rde  die A bsendung eines H u 1 d i-
g u n g s t e l e g r a m m e s  a n  d e n  K a i s e r  u n d  K ö n i g
F r a n z  J o s e p h  beschlossen. D iese von D r. von B i l i ń s k i  
U nterzeichnete D epesche hat folgenden W ortlau t:

„Die heute in Krakau tagende Vollversammlung aller polnischen Herrenhausmit­
glieder, Reichsrats- und Landtagsabgeordneten sowie der Mitglieder des Obersten 
polnischen National-Komitees hat in einmütiger patriotischer Kundgebung beschlossen, 
Euer Majestät unserm allergnädigsten Herrn im  N a m e n  d e s  g a n z e n  g e ­
e i n i g t e n  p o l n i s c h e n  V o l k e s  erneut die Gefühle t i e f s t e r  E h r e r b i e ­
t u n g  u n d  i n n i g s t e r  D a n k b a r k e i t  zu Füßen zu legen. In festem uner­
schütterlichem Vertrauen auf Euer Majestät, des e d e l s t e n  S c h ü t z e r s  d e r  
p o l n i s c h e n  N a t i o n ,  geheiligte Person b l i c k e n  w i r  f u r c h t l o s  d e r  Zu­
k u n f t  e n t g e g e n ,  die uns als Frucht des der Monarchie aufgedrungenen Krieges 
die E r f ü l l u n g  u n s e r e r  b e g r ü n d e t e n  W ü n s c h e  u n d  B e g e h r e n  
u n t e r  E u e r  M a j e s t ä t  e r h a b e n e m  S z e p t e r  b r i n g e n  s o l l .  Möge es 
Euer Majestät gegönnt sein, mit Qottes des Allmächtigen Beistand a u s  d i e s e m  
W e l t k r i e g  s i e g r e i c h  a l s  M e h r e r  d e s  R e i c h e s  h e r v o r z u g e h e n ,  
a n  d e s s e n  ä u ß e r s t e n  G r e n z e n  d a s  s t a a t l i c h  g e e i n i g t e  p o l n i ­
s c h e  V o l k  d i e  t r a d i t i o n e l l e  M i s s i o n  a l s  S c h u t z w a l l  o p f e r ­
f r e u d i g  w i e d e r  ü b e r n e h m e n  w i r  d.“

Dankbare Rückschau auf die der polnischen Nation unter dem Szepter des 
Kaisers und Königs im Reiche der freien Völker zuteil gewordene, so entwicklungs­
reiche Vergangenheit; vertrauensvolle Hoffnung und Zuversicht auf eine gleiche, nun­
mehr auch dem polnischen Hauptlande winkende Zukunft „vielfach vermehrter Mög­
lichkeiten“ ; eine Vergangenheit und eine Zukunft, die zusammen die unerschütterliche 
real-politische Grundlage jenes Programmes bilden, das alle in Krakau versammelten 
polnischen Politiker eint, kommen in dieser Huldigung in bedeutsamer Weise zum Aus­
drucke. Sie werden an den Stufen eines Thrones dargebracht, den nach dem Ablaufe



einer langen Zeit, gleich bedeutsam in ihren Anfängen wie heute, noch immer die Er­
habene Person jenes Monarchen einnimmt, an Den sich vor nun beinahe fünfzig 
Jahren die berufenen Vertreter des polnischen Volkes in Galizien mit einer Huldigung 
gewendet haben, genau demselben politischen Gedanken entsprossen, wie der jetzt 
seiner glücklichen Verwirklichung nahende, mit jener historischen und heute wie damals 
bedeutsamen Adresse, die da schloß: „ Z u E u e r M a j e s t ä t  s t e h e n  w i r  u n d  
w o l l e n  w i r  s t e h e n . “

Ein neues Geschlecht bringt in einer neuen Zeit dem Kaiser und König, dem da­
mals jene Worte galten, die gleiche Bekundung und Beteuerung, damals eine vielen 
nicht genügend verständliche und allzu kühn scheinende Frage an die Zukunft — 
heute eine in den Bereich der realen politischen Möglichkeiten gerückte Antwort. 
Dem Erneuerer des nationalen polnischen Lebens in einem großen Teile des ehe­
maligen polnischen Reiches vermögen sich der damaligen Eidgenossen Söhne und 
Enkel, den Eid der Treue, des Dankes und der Hoffnung erneuernd, nicht ohne Gefühle 
der tiefsten Ehrfurcht und Rührung zu nähern. Wir haben gerade Tage hinter uns, die 
für Polen Tage einer der größten, zugleich tröstlichen und traurigen nationalen Erinne­
rung sind — der Erinnerung an jenen 3. M a i 1791, an dem der politische Geist der 
Nation in seinen Jdealen so hoch sich erheben durfte, um einen umso tieferen Sturz 
in der Wirklichkeit zu erleben. Und da ist es für uns Polen beinahe ein Symbol des 
Sieges einer Politik, die nicht mit kurzer Jahre Voraussicht, sondern mit langen 
Jahrzehnten rechnet, daß das Szepter der Habsburger Reiche noch immer in der er­
lauchten Hand des Empfängers jener ersten Huldigung, die ein Programm war. Die 
Hand, die dieses Szepter hält, hält ein unseren Augen beinahe sichtbares Band, das 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft durchflicht. Aus der Krakauer Huldigungs­
depesche spricht nicht die bloße Politik des Tages, die trotz allen selbstgerechten, 
aber inhaltsleeren „Realismus“, gar zu oft nicht weiter vorsorgt, als für den heu­
tigen, morgigen und bestenfalls auch übermorgigen Tag. Hier spricht eine s ä k u ­
l a r e  P o l i t i k  d e r  V o r a u s s i c h t  auf Generationen hinaus, eine Politik, die, 
vor fünfzig Jahren noch „romantisch“ und „dichterisch“ gescholten, sich durch 
Treue, Ausdauer, Unbeirrtheit und reale Nüchternheit des nationalen Ideals, über Ent­
täuschung und schwere Kümmernisse hinweg, durch Opfer an Gut und Blut und 
„über das Maß gesetzlicher Pflicht hinaus“, das Recht des Zutrittes in die Staats­
kanzleien der Mittelmächte erworben hat.

Und sie huldigt nach dem schweren geschichtlichen Tage, im Augenblicke, da 
sie das Heraufdämmern ihres seit hundert Jahren zuversichtlich erwarteten Morgen­
rots erharrt, dem Kaiser und König F r a n z  J o s e p h ,  der vor fünfzig Jahren gewor­
den, was weiterhin noch lange als Mehrer des Reiches zu sein, ein den freien Völ­
kern Oesterreich-Ungarns gütiges Geschick Ihm gewähren möge: Der Erneuerer des 
polnischen nationalen Lebens und hoffentlich bald auch: Der Erneuerer der traditio­
nellen Mission, die an des Reiches „äußersten Grenzen das staatlich geeinigte pol­
nische Volk als Schutzwall freudig auf nehmen wird.“



Die Protestanten im Königreich Polen.
Die Zahl der Evangelischen A ugsburger 

Konfession im K önigreiche Polen  beläuft sich un­
gefähr auf eine halbe Million. Es g ibt im ganzen 
64 P asto ren . Die P fa rren  sind ungleichm äßig im 
ganzen Lande v ers treu t. Die E vangelischen  in 
P o len  un terscheiden sich konfessionell von den 
E vangelischen in D eutschland, w o säm tliche p ro ­
testan tischen  B ekenntnisse einer Union beige­
tre ten  sind, w as in P olen  n ich t geschehen ist. K al­
vinisten und L u theraner beh ielten  im K önigreiche 
Polen ihre a lthergeb rach te  S onderung  bei. Die 
L utheraner bilden im K önigreiche Polen  die zahl­
reichste, einheitlichste K onfessionsgruppe im R ah­
men des P ro testan tism us. D ie W arsch au er G e­
meinde zäh lt 14.000 bis 16.000 B ekenner. Zahl­
reichere  G em einden gibt es in Ł ó d ź  und  P  a- 
b i a n i c e, k le inere  sind im ganzen L ande v e r ­
teilt, so zum B eispiel in L u b l i n ,  Ł o m ż a ,  
M ł a w a  usw .

Vor dem  K riege w urde  die evangelisch- 
augsburgische K irche von  der russischen  R egie­
rung s tren g sten s dav o r gew arn t, sich in ih rer 
K orrespondenz der polnischen S p rache  zu bed ie­
nen. B riefe und D okum ente m ußten in deu tscher 
oder russischer S prache  v e rfaß t w erden .

Die evangelischen Schulen in W arschau , w ie 
die Schulen an d e re r K onfessionen w urden  von 
dem selben Schicksal heim gesucht. S ie w urden  
v o r dem Jah re  1905 russifiziert, sp ä te r w urde  
die polnische S prache eingeführt, zu letzt, zu r Zeit 
der R eaktion, is t die russische S p rache  im m er 
m ehr in den V ordergrund  getre ten . D eutsch  w a r 
übrigens keine einzige. Inspektor N a  z  a r  e w - 
s k i j  w ollte die Schulen im Jah re  1908 v e rd e u t­
schen, ab er das K irchenkollegium  h a t sich dem 
w id erse tz t und schließlich seinen S tandpunkt 
durchgesetzt. D am als w urde  auf S taa tskosten  
eine besondere  deu tsche Schule gegründet, die 
sich einer s ta rk en  U nterstü tzung  seitens der 
russisch-deu tschen  B ürok ra tie  erfreu te , doch 
konnte sich d iese Schule nicht erhalten . E rs t je tz t, 
nach der B esetzung  W arschaus durch die deu t­
schen T ruppen, w urde  aufs neue eine ähnliche 
deutsche Schule in der M łynarskagasse  gegründet 
und w ird  je tz t auf S taa tsk o sten  geführt.

Die evangelischen Fam ilien w erdeii sehr 
schnell polonisiert, obw ohl sie in d ieser R ichtung 
von niem andem  einen D ruck zu fühlen bekom m en. 
Die K irche verfo lg t das ähnliche P rinzip , daß je­

dem  seine S p rache  belassen  w ird  und sie selbst 
in d ieser S p rache  A ntw orten  erteilt, in w elcher 
sie von ihren  P fa rrangehö rigen  befrag t w ird.

Es ist keine leichte Aufgabe, das gegenseitige 
P ro zen tv e fh ä ltn is  der D eutschen und der P olen  
im R ahm en der A ngehörigen der evangelisch- 
augsburgischen K irche festzustellen , denn es u n te r­
liegt ständig  w echselnden  V eränderungen : die 
E inen w erden  polonisiert, und an ih re r S telle 
tauchen  w ieder andere  auf. Es gibt un te r den 
le tz te ren  viele, denen es schw er fällt, ihre eigene 
N ationalzugehörigkeit zu bezeichnen, und u n te r 
den A rbeitern  ist es n ich t se lten  der Fall, daß 
ein E vangelischer, der kein W o rt D eutsch v e r ­
s teh t, sich einen „D eutschen“ nennt — w om it er 
seinen „deu tschen  G lauben“ bezeichnen will. D as­
selbe kom m t auch un te r den b e re its  vollständig  
polonisierten  K olonisten v o r. In m anchen F ab rik s­
kolonien, besonders in Ż y r a r d ó w ,  haben sich 
infolge einer großen Zahl von  gem ischten Ehen 
ziem lich zah lreiche evangelische Fam ilien m it rein 
polnischem  N am en gebildet, zum  B eispiel: W o j ­
c i e c h o w s c y ,  K o w a l s c y ,  J a k u b o w s c y  
usw . Im allgem einen sind es nur preußische 
U ntertanen , die sich gegenw ärtig  zu r deutschen 
N ationalitä t bekennen  (so in W arschau). M an 
könn te  sagen, daß die D eutschen ungefähr zw ei 
D ritte l der G esam theit der A ugsburger E vangeli- 
k e r bilden. In W arschau  se lb st tre te n  sie als eine 
M inoritä t in der S tä rk e  von  ungefähr 25 P ro ­
zen t auf.

Infolge der E vakuation  des L andes ist die 
Zahl der E vangeliker be träch tlich  gefallen. S äm t­
licher P fa rren  w urden  k leiner und in W arschau  
h a t sich die Zahl der Ehen um die H älfte v e r ­
m indert. Schon im Jän n e r 1915 begonnen die 
russischen  B ehörden, die E vangeliker auszuw ei­
sen. Z unächst w urden  alle deutschen  A rbeiter, 
M änner von  17 bis 50 Jah ren , aufgefordert, die 
S tad t Ż y r a r d ó w  zu v erlassen . B ei der Aus­
w eisung w urde  n irgends ein sch riftlicher Befehl 
vo rgeleg t, auch w enn  es sich um  P erso n en  von 
h öherer sozialer S tellung, zum  Beispiel P fa rre r, 
handelte , es m ußte ein m ündlicher Befehl genügen. 
E rs t nach einiger Zeit, als die M änner bere its 
ausgew iesen  w aren , durften  ihnen die F rauen  m it 
den K indern und die G reise folgen. Zum Glück 
geschah es, daß die Fam ilienm itglieder m eistens 
in W arschau  Zusammentreffen konnten, denn hier



m achte die F lu t der A usgew iesenen halt. Die 
P fa rre  von  Ż y r a r d ó w  w u rd e  gänzlich ev a ­
kuiert. Von 4000 bis 5000 P ersonen  sind kaum  
250 zurückgeblieben, denen es einige Zeit h indurch 
gelang, sich verb o rg en  zu halten . M an ließ nur 
R eserv is ten  zurück — ih re  Fam ilien w urden  aus­
gew iesen, ihre F rauen  du rften  bleiben.

D ie A usw eisung zog sich durch die M onate 
Jän n er, F eb ru ar, M ärz  und  April. Die A usgew iese­
nen aus dem  G ouvernem en t P ł o c k  w urden  
nicht über W arsch au  b e fö rd e rt; aber durch 
W arschau  zogen die T ran sp o rte  aus den B ezir­
ken S o c h a c z e w ,  B ł o n i e ,  G r ó j e c ,  R a w a ,  
R a d z y m i n .  Im  allgem einen haben  W arschau  
e tw a  60.000 pass ie rt, und oft gab es auf einm al 
einige T ausende. S ie  nahm en das ganze K irchen­
gebäude und die Schule ein; endlich w urde  ihnen 
vom  B ürger-K om itee ein k leiner R aum  im 
„S ch w eizerta l“ zugew iesen. Die K ranken w urden  
in den S p itä lern  u n te rgeb rach t. Von den B ehörden 
w urde  für ihre U nterkunft das E tappengefängnis 
in P r a g a ,  bei W arschau , zu r V erfügung gestellt. 
S ie  w urden  m assenhaft m itte ls t B ahn ins Innere 
R ußlands befö rdert. Die W ohnungen der Aus­
gew iesenen  w urden  zu g leicher Z eit a  u s g e- 
p l ü n d e r t ,  ihre Im m obilien besch lagnahm t: Sol­
daten  und  allerle i v erd äch tig e  E x istenzen  haben 
h ier ih re  H and ans W erk  gelegt. In der U m ge­
bung von W arschau  h a t sich die evangelische B e­
vö lkerung  der A usw eisung w id erse tz t. D as P r ä ­
sidium  des K onsistorium s w urde  te ils zu r A breise 
gezw ungen, te ils h a t es sich freiw illig en tfern t, da 
es auch russische B eam te u n te r seinen M itglie­
dern  zählte.

Nach der B esetzung  W arsch au s  durch  die 
deutschen B ehörden  w urden  in der evangelischen 
K irche M ilitär-G ottesd ienste  festgese tz t, die au s­
schließlich von  A rm ee-F eldkuraten  abgehalten  
w erden . Jed en  Sonntag  g ibt es se ither drei 
G ottesd ienste : ein polnischer, ein deu tscher für 
die Z iv ilbevölkerung und ein deu tscher für das 
M ilitär. O ft finden abends K onzerte in der K irche 
s ta tt . An S telle  des früheren  P räs id ium s des Kon­
sisto rium s w urde  ein neues gew ählt, doch bald 
w urde  das K onsistorium  m it deutschen B eam ten 
bese tz t.

Die evangelische  G em einde in W arschau .
Die Identifizierung der p ro testan tischen  

B ekenntnisse im K önigreiche P o len  und besonders 
in W arschau  m it der deu tschen  N ationalitä t ist 
ein ziem lich v e rb re ite te r  Irrtum . D aß die W irk ­
lichkeit zu d ieser v e rb re ite ten  w ichtigen An­
schauung in geradem  G egensätze steh t, das ist 
se lb st solchen deutschen F o rschern  seh r w ohl be­
kannt, die den P olen  durchaus n ich t gew ogen sind. 
So sag t zum  Beispiel C 1 e i n o w in einem  b e ­
kann ten  B uche „ D i e  Z u k u n f t  P o l e n s “ 
(Bd. I, 1908, Bd. II, 1912): „Die B ezeichnung
D eutscher deu te t (im K önigreiche Polen), in 
achtzig  von hundert Fällen lediglich auf die H e r ­

k u n f t ,  n ich t ab e r auf die Zugehörigkeit zur 
deu tschen  N ationalität.*) In der C 1 e i n o w  sehen 
S chrift (S. 133) finden w ir w e ite rs  eine solche An­
sich t des W arsch au e r G enera l-S uperin tendenten  
Ju lius B u r s c h e :  „Die W arsch au er G em einde 
zäh lt e tw a  20.000 Seelen, darun te r, s ta rk  gerechnet, 
e tw a  6000 D eutsche . . . T ro tzdem  die D eutschen 
kaum  ein D ritte l der W arsch au er evangelischen 
G em einde ausm achen, w erden  doch alle G ottes­
dienste  in beiden S prachen  abgehalten , und zw ar 
jeden S onntag  v ie r G ottesd ienste : zw ei deutsche 
und zw ei polnische. W enn bei den polnischen 
G ottesd iensten  die K irche fas t s te ts  überfüllt ist, 
bei den deutschen dagegen, w enn sich die Kolo­
nisten  aus der U m gegend von  W arschau  nicht 
einfinden, die B änke leer stehen, w enn von e tw a 
siebzig evangelischen K indern, die zu Anfang die­
ses S chuljahres in die V orbereitungsk lasse u nserer 
K irchenschule aufgenom m en w urden , nu r fünf­
zehn D eutsch sprechen, und das zum Teil rech t 
m angelhaft, aber alle gut Polnisch vers teh en  (mit 
A usnahm e eines einzigen K indes) . . . .“ D iesen 
B em erkungen, die aus dem  Ja h re  1907 stam m en, 
w ä re  noch hinzuzufügen, daß gegenw ärtig , nach 
ach tzehn  K riegsm onaten, nach A usw eisung v ie ler 
T ausende deu tscher Fam ilien aus dem  ganzen 
K önigreiche, die A nzahl der deu tschsprechenden  
E vangelischen  in W arschau  und noch m ehr in 
der U m gebung der S tad t, eine beträch tliche  R e­
duktion e rfah ren  hat. F inden sich noch e tw a  evan ­
gelische K inder in W arschau , die D eutsch v e r­
stehen, so g ibt es keinesfalls solche, die deutsch 
fühlten und dächten .

Die Institu tionen  der evangelischen G emeinde 
w aren  niem als stren g  konfessionell. Die evan ­
gelischen P olen  w aren  im m er to leran t und nahm en 
A ndersgläubige in ihre W ohltä tigkeitsanstalten  
oder Schulen gerne auf. So gab es zum Beispiel 
im evangelischen Spital auf einen G esam tbelag  
von 1620 P ersonen  im Jah re  1914 — 369 E van- 
geUsche, oder noch nicht 23 P rozen t. In der Näh- 
an sta lt kam en in dem selben Jah re  auf 142 P e rs o ­
nen 30 K atholische, in der K rippe auf 40 P ersonen  
26 K atholische, im e rs ten  K inderheim e auf 64 P e r ­
sonen 34 K atholische, im zw eiten  K inderheim e auf 
91 P ersonen  25 K atholische. In der A nstalt für 
geistig Z urückgebliebene entfallen sogar 47 K a­
tholische auf 52 P ersonen .

Aehnlich sind die V erhältn isse in den ev an ­
gelischen Schulen in W arschau . Um w enigstens zu 
einem  geringen Teile dem  großen M angel an 
S chulanstalten  in W arschau  vorzubeugen, ha t die 
evangelische K irchengem einde, in Ausübung der 
ihr zustehenden  R echte, folgende Schulen e r­
rich te t: eine achtk lassige m it V orbereitungsklasse, 
ein philologisches K nabengym nasium , das den 
Nam en eines berühm ten  P ro te s tan ten  und gleich­
zeitig  e rs ten  polnischen P rosa-S ch rifts te lle rs des

0  C I e i n 0 w , Die Zukunft Polens, Bd. I,



XVI, Jah rhunderts , M ikołaj R e j ,  träg t, sow ie eine 
Anzahl von Schulen n ied rig ere r S tu fe : eine zw ei- 
k lassige K naben- und eine zw eik lassige M ädchen­
schule, ferner neun einklassige Schulen oder ins­
gesam t elf Schulen m it 22 A bteilungen. D as G ym ­
nasium  besuchen z irka  750 K inder, die E lem en tar­
schulen über 1200 Schüler und Schülerinnen, so 
daß die allgem eine F requenz z irka  2000 K inder 
be träg t. In allen diesen Schulen is t die polnische 
Sprache die V ortragssp rache , ab er überall, von 
der V orbereitungsk lasse angefangen, b ildet die 
deutsche Sprache  einen ob ligaten  L ehrgegenstand . 
Alle diese Schulen w erd en  ausschließlich aus dem  
V erm ögen der evangelischen  K irchengem einde e r ­
halten, gehören  sonach in die K ategorie der P r i ­
vatschulen .

In a l l e n  d i e s e n  S c h u l e n  w a r  T o ­
l e r a n z  d a s  l e i t e n d e  P r i n z i p .  Ehem als 
w u rd en  auch O r t h o d o x e  aufgenom m en, bis 
es die russische R egierung verbo t. Insow eit P la tz  
vo rhanden  ist, w erden  auch J u d e n  aufgenom ­
men, im m er aber gibt es K a t h o l i s c h e  in den 
evangelischen Schulen, w o katholische G eistliche 
ständig  R elig ionsunterricht erte ilen  und von der 
evangelischen G em einde fixe B ezüge haben. Im 
Schuljahre 1914/15 stellte  sich der B esuch der 
evangelischen Schulen in W arschau  konfessionell 
w ie folgt d a r : im M i k o ł a j  R e j -  G ym nasium  
gab es auf 743 Schüler — 564 N ichtevangelische, 
in den E lem entarschulen  auf 1770 S chüler be ider 
G eschlechter — 116 K atholiken.

Die W arschauer E vangelischen fühlen sich 
als M itglieder der polnischen G esellschaft, und es 
ist für sie vollständig  einerlei, ob sie es in der 
Schule oder im Spital m it einem  Schüler oder 
einem K ranken evangelischen oder katholischen 
G laubens zu tun  haben, da doch der eine und der 
andere  P olen  sind.

Die D enkschrift d e r W arsch au er P ro tes tan ten .

W ir haben schon („P  o 1 e n “, H eft 65) der 
D e n k s c h r i f t  E rw ähnung  getan , m it der sich 
in S c h u l a n g e l e g e n h e i t e n  die W a r­
schauer evangelische G em einde an die deutschen 
O kkupationsbehörden gew endet hat. „ D z i e n n i k  
P o z n a n s k i “ („Posner T ag b la tt“ ) veröffen t­
licht nun Auszüge aus diesem  M em orandum , de­
nen w ir folgende S tellen entnehm en:

W ir w aren  s te ts  von to le ran te r Gesinnung 
und gerne lassen w ir zu unseren  Institutionen 
A ndersgläubige zu. In unseren  Schulen gibt es 
im m er K atholiken und w ir haben ständig  geis t­
liche P räfek ten , die katholischen R elig ionsunter­
rich t erteilen  . . . D iese V erhältn isse  sind eine ganz 
natürliche Sache: W ir fühlen uns näm lich ganz 
einfach als M i t g l i e d e r  d e r  p o l n i s c h e n  
G e s e l l s c h a f t ,  und es ist für uns w ahrlich  
eine völlig gleichgültige Sache, ob w ir es in der 
Schule oder im Spital m it einem  Schüler oder P a ­

tien ten  evangelischen oder katholischen B ekennt­
n isses zu tun haben, sobald  der eine w ie der 
an d ere  gleicherm aßen P olen , das heißt unsere  
L andsleu te  sind. W enn uns jem and frag te , w i e  
w i r  z u  d i e s e r  A r t  T o l e r a n z  g e l a n g t  
s i n d ,  könnten w ir ihm bloß an tw orten , d a ß  w i r  
im  S i n n e  d e r  p o l n i s c h e n  n a t i o n a l e n  
T r a d i t i o n  h a n d e l n .  I n  P o l e n  m u ß  
j e d e r m a n n  t o l e r a n t  s e i n ,  denn es ist 
dies ein Land, in dem  — m it A usnahm e vielleicht 
der Epoche des V erfalles an der W ende des XVII. 
und XVIII. Jah rh u n d erts  — i m m e r  u n d  a l l e n  
g e g e n ü b e r  d e r  w e i t e s t  a u f g e f a ß t e  
G r u n d s a t z  d e r  G a s t f r e u n d s c h a f t  
z u r  A n w e n d u n g  k a m .“

N ach A nführung des B eispiels polnischer T o­
le ranz  aus der G eschichte D anzigs zu Beginn des
XVI. Jah rh u n d erts  führt die D enkschrift w ei­
te r  aus:

„S o lcherart m ildes V orgehen uns E vangeli­
schen gegenüber, das unser Teil w ard , sow ohl zu 
Z eiten der E rlauch testen  R epublik  als auch später 
nach den T eilungen des L andes, tro tzdem  w ir 
D issidenten w aren , konnte  w ahrlich  n ich t v e r ­
fehlen, in uns heißen polnischen P a trio tism us zu 
erw ecken . U nabhängig davon, w elcher A bstam ­
m ung im allgem einen die polnischen P ro tes tan ten  
sein können, b ildet ihre g e g e n w ä r t i g e  Z u ­
g e h ö r i g k e i t  z u r  p o l n i s c h e n  N a t i o n  
eine positive T a tsache , die ebensow enig  einer 
D iskussion un terlieg t, w ie ihr energ ischer Anteil 
an allen G ebieten  des polnischen nationalen  L e­
bens. Ein unbehauener Felsblock, m it der ein­
fachen, einzig für den P olen  b ered ten  Inschrift 
„ J ü r g e n s  — 1864“ *) b ildet eine w ah re  Z ierde 
unseres evangelischen F riedhofes in W arschau . 
U nser eigenes K irchenkollegium  der H aup tstad t 
W arschau  h a t die E hre, in der Schar der V or­
sitzenden eine ganze R eihe von N am en zu zählen, 
deren  T räg e r sich um die Sache der polnischen 
K ultur w oh lverd ien t gem acht haben : den U r­
heber des großen geschichtlichen D okum entes der 
polnischen S prache  L i n d e ,  den zu seiner Zeit 
berühm ten  A rzt und P h ilan thropen  M a 1 c z, den 
L ite ra tu rh is to rik e r J e n i k e, den M aler G e r s o n  
und v iele andere. Die B ruderschaft gem einsam en 
L eides hat uns, gleich jenem  M ephistophelischen 
„ganz besonderen  S a ft“ , durch  s ta rk e  B ande v e r ­
einigt m it der ganzen edlen polnischen N ation in 
den E ngpässen von S o m o s i e r r a  und auf den 
Schlach tfeldern  von G r o c h ó w  und O s t r o ­
ł ę k a ,  noch fester aber in der W arsch au er Z ita­
delle, in der G efängniszelle des B alisianerk losters 
in W i l n o  und in den B ergw erken  S ibiriens.“

*) M ehr als diesen N am en auf den Stein zu 
setzen, e rlaub te  die russische  R egierung nicht. 
J ü r g e n s  w a r einer der O rgan isato ren  polni­
schen Lebens v o r dem  Ja h re  1863; er s ta rb  in 
einem  russischen  G efängnis. Anm. der Red.



Polni sche  Verfassungsarbei t .
D ie  T r a d i t i o n  d e s  3. Mai .

Als der Inhalt der polnischen Ver­
fassung vom 3. Mai 1791 in Europa be­
kannt wurde, schloß der englische Poli­
tiker Edmund B u r k e  eine Besprechung 
dieses Staatsaktes mit den Worten: „Hier 
war wahrlich Qrund zu Glückwünschen 
von allen Seiten und zu frohen Gedächtnis­
feiern für künftige Zeitalter.“ Edmund 
B u r k e  hat recht behalten: der 3. Mai 
ist seither zu einem frohen Nationalfeier­
tage für das gesamte polnische Volk ge­
worden. So lebhaft fühlen die Polen das 
Bedürfnis, diesen Tag zu feiern, daß jahr­
zehntelang viele Polen die Teilnahme an 
diesem Nationalfeste frohen Mutes mit 
Kerker und Verbannung gebüßt haben. Es 
muß wohl etwas Besonderes an einer Ver­
fassung sein, für die nach 125 Jahren 
noch ein ganzes Volk in Liebe und Be­
geisterung erglüht.

Betrachten wir vor allem die äußeren 
Umstände, unter welchen die Verfassung 
zustande gekommen ist. Zeitgenössische 
englische, deutsche und französische 
Schriftsteller sprechen kurzweg von 
einem r e v o l u t i o n ä r e n A k t ,  besten­
falls von einem S t a a t s s t r e i c h .  Diese 
Ansicht beruht auf einer nicht ganz ge­
nauen Kenntnis der polnischen Verhält­
nisse. Das berüchtigte l i b e r u m  v e t o  
bezog sich in seinen Anfängen durchaus 
nicht auf den individuellen Protest eines 
einzelnen Abgeordneten. Der Protest war 
nur gültig, wenn der Abgeordnete, der ihn 
vorbrachte, in der Lage war, sich auf den 
Beschluß eines ganzen Provinziallandtages 
( s e j m i k )  zu berufen. Erst in späterer 
Zeit, da die Erlauchte Republik schon 
ihrem Ende zuneigte, gewann das l i b e ­
r u m v e t o  seine tragische Bedeutung: 
eine einzige, wenn auch offenkundig er­
kaufte, Stimme genügte, um die Arbeit 
einer ganzen Legislaturperiode zunichte 
zu machen.

In diesen Jahren des Niederganges 
und der Anarchie hat sich ein neues Ge­
wohnheitsrecht Geltung errungen und 
eine Bedeutung erlangt, wie sie der Para­
graph 14 der österreichischen Verfassung 
der Obstruktion gegenüber besitzt. Es 
entstanden sogenannte K o n f ö d e r a ­
t i o n e n ,  das heißt Vereinigungen von 
Abgeordneten und Senatoren, zu dem 
Zwecke, um irgend ein Gesetz oder einen 
Beschluß gegen den obstruierenden, lega­
len Reichstag durchzusetzen. Solche Kon­
föderationen hatten selbstverständlich

eine solche erhalten. Ein k o n f ö d e r i e r -  
t e r  R e i c h s t a g  — den Beitritt des 
Königs vorausgesetzt — konnte m it  
e i n f a c h e r  S t i m m e n m e h r h e i t  
keine legale Bedeutung, konnten aber 
durch den B e i t r i t t  d e s  K ö n i g s  
jedes Gesetz gültig beschheßen. So be­
schaffen war der ungeschriebene Para­
graph 14 der polnischen Verfassung und 
ein solcher Reichstag war es, der am
3. Mai 1791 die denkwürdige Verfassung 
erlassen hat. Den Entwurf hat König S t a ­
n i s l a u s  A u g u s t  eigenhändig in fran­
zösischer Sprache verfaßt, und vorerst 
einem engen Kreise von Patrioten, wie 
Ignatz P o t o c k i ,  Fürst L u b o m i r ­
s ki ,  Reichstagsmarschall M a ł a c h o w- 
s k i und andere vorgelegt. Um diesen 
Entwurft scharte sich eine polnische und 
eine litauische Konföderation, der König 
unterschrieb die Konföderationsakte und 
der Reichstag ward beschlußfähig.

Wie war nun der I n h a l t  der Ver­
fassung? Jede Verfassung kann nur aus 
ihrem Zeitalter heraus beurteilt werden. 
Die Verfassung vom 3. Mai brachte vor 
allem (1791!) eine v o l l e  G l e i c h b e ­
r e c h t i g u n g  d e s  B ü r g e r s t a n ­
d e s .  Um diese Gleichberechtigung äußer­
lich zu dokumentieren, begaben sich 
schon Tags zuvor der Reichstagsmar­
schall M a ł a c h o w s k i ,  Fürst L u b o ­
m i r s k i  und andere Magnaten ins Rat­
haus, um ihre N a m e n  i n d i e  B ü r ­
g e  r 1 i s t e einzutragen. Während also in 
ganz Europa die E r h e b u n g  i n d e n  
A d e l s t a n d  d e m  B ü r g e r  a l s  d a s  
h ö c h s t e ,  meist unerreichbare Ziel vor­
schwebte, haben sich p o l n i s c h e  
M a g n a t e n  i n W a r s c h a u  i n d e n  
B ü r g e r s t a n d  e r h e b e n  l a s s e n .  
So groß war der Eindruck dieses Ge­
schehnisses, daß er noch heute nachzit­
tert. Dieser Tradition hat es der heutige 
Stadtpräsident von Warschau, Fürst 
Zdzisław L u b o m i r s k i  zu verdanken, 
daß er vom Bürgerkomitee einstimmig zu 
dieser Würde erhoben wurde; dieser 
Tradition folgte seinerzeit der gewesene 
Statthalter in Galizien, Graf Andreas 
P o t o c k i ,  als er sich um die Würde 
eines Stadtpräsidenten von Krakau be­
warb.

Die Freibauern (etwa ein Sechstel 
des Bauernstandes) sowie die deutschen 
bäuerlichen Ansiedler, erhielten durch die 
Verfassung von 1791 volle Gleichberech­



tigung, eigene Qerichtsbarkeit usw. Ueber 
die leibeigenen Bauern hieß es: „Nach­
dem der B a u e r n s t a n d  der zahlreich­
ste ist, ein Fundament des nationalen 
Wohlstandes bildet, und die vornehmste 
Kraft des Landes, wollen wir, im Be­
wußtsein unserer Christenpflicht, ebenso 
wie aus eigenem Interesse, d i e s e n  
S t a n d  u n t e r  d e n  S c h u t z  d e s  G e ­
s e t z e s  u n d  d e r  R e g i e r u n g  s t e l ­
l en,  in der Weise, daß alle V e r t r ä g e  
z w i s c h e n  B a u e r n  u n d  G u t s ­
b e s i t z e r n  unter die A u f s i c h t  d e s  
S t a a t e s  gestellt werden und einseitig 
nicht abgeändert werden dürfen.“ Wem 
obige Bestimmung nicht genügend frei­
heitlich erscheint, möge sich gegen­
wärtig halten, w i e  e s  z u j e n e r Z e i t  
i n a n d e r e n  e u r o p ä i s c h e n  S t a a ­
t e n  a u s  g e  s e h e n  hat. Der Vorschlag 
der Kaiserin M a r i a  T h e r e s i a  über 
eine gesetzhche Regelung des Verhält­
nisses zwischen Gutsbesitzern und Bau­
ern, wurde vom ungarischen Reichstag 
glatt abgelehnt. F r i e d r i c h s  II. Be­
strebungen zur Aufhebung der Leibeigen­
schaft scheiterten am Widerstand des 
preußischen Adels. Einzig und allein die 
französische Nationalversammlung hat 
mit einem Federstrich und ohne jede 
Entschädigung die Leibeigenschaft aufge­
hoben. Aber damals herrschte in Frank­
reich ausschließlich das Bürgertum, dem 
vor allem am Ruin des Adels gelegen 
war. Die eigentlichen Schöpfer der pol­
nischen Verfassung, der K ö n i g ,  P o ­
t o c k i ,  M a ł a c h o w s k i  und andere, 
wollten wohl ein volle Befreiung des 
Bauernstandes, mußten aber mit der Stim­
mung und Lage des Adels, namentlich 
des Kleinadels rechnen.

In r e l i g i ö s e r  Beziehung wurde 
neben der herrschenden katholischen Re­
ligion allen anderen Bekenntnissen 
v o l l e  F r e i h e i t  zugesichert. Das 
l i b e r u m  v e t o  wurde a u f g e h o b e n  
und das Majoritätsprinzips eingeführt, 
Verwaltung und Gerichtsbarkeit wurden 
strenge von einander geschieden.

Von tief eingreifender Wichtigkeit 
sind die Bestimmungen über die T h r o n ­
f o l g e .  Die großen Schöpfer der Ver­
fassung haben mit scharfem Blick er­
kannt, daß das S y s t e m  d e s  W a h l ­
k ö n i g t u m s  schließlich zur Kata­
strophe führen müsse. Jede neue Königs­
wahl machte die Republik zum Tummel­
platz von Ränken und Umtrieben aller 
interessierten Staaten; der gewählte 
König war ohne dynastische Verbin­
dungen machtlos nach außen, nach innen

aber meist ausgeliefert an Faktionen, von 
deren Gnade die Bestimmung eines 
Thronfolgers abhängig war. S t a n i s ­
l a u s  A u g u s t  selbst wollte ursprüng­
lich die Nachfolge seinem Neffen, dem 
Prinzen Josef P o n i a t o w s k i  sichern; 
in einer patriotischen Aufwallung hat er 
diese seine Lieblingsidee aufgegeben und 
die von der Verfassung bestimmte 
T h r o n f o l g e  d e s  s ä c h s i s c h e n  
K u r f ü r s t e n  gutgeheißen. Der Adel 
hat dieser Thronfolge zugestimmt — ja 
er hat viel Größeres getan, indem er 
gleichzeitig auf sein größtes Recht der 
freien Königswahl Verzicht leistete. Die 
Verfassung hat die Erbfolge des sächsi­
schen Hauses festgelegt, und da der 
Thronfolger bloß eine Tochter hatte, so­
gar die weibliche Thronfolge anerkannt. 
König und Adel überboten einander in 
Opferfreudigkeit.

Die Verfassung hat im Auslande min­
destens so viel Anerkennung und Be­
wunderung gefunden, wie in Polen selbst. 
Zwei Beispiele dürften genügen, um dies 
zu beweisen.

Der K ö n i g  v o n  P r e u ß e n  hat 
nach Empfang . der Nachricht über den 
Beschluß des polnischen Reichstages an 
seinen Gesandten in Warschau, Grafen 
von der G o l t z ,  eine Depesche gerichtet, 
welche im Auszuge lautet:

„Ich habe E ure D epesche vom  3ten M ay 
1791, n eb st der B eylage, w ohl erhalten , und habe 
aus le tz te re r die w ichtige N euigkeit ersehen, daß 
der polnische R eichstag  so eben den C hurfürsten  
von Sachsen zum  eventuellen  T hronfolger von 
Pohlen e rw äh le t und ausgerufen, daß e r auch die 
erbliche T hron-Folge den m ännlichen N achkom ­
m en des C hurfürsten , und, in deren  E rm angelung, 
der P rinzeßinn, se iner T och ter, und dem  künf­
tigen Gem ahl, über den sich der C hurfürst von 
Sachsen  und die S tän d e  vere in igen  w erden , zu­
gesichert habe. —

„Nach dem lebhaften  A ntheile, den ich jed e r­
ze it an dem  Glücke der Republik, und an der 
B efestigung ih re r neuen C onstitution genomm en, 
(einem  A ntheile, von  denen ich so v iele ü b e r­
zeugende P roben , als von m ir abhiengen, zu 
geben n ie aufgehört habe), g e b e  i c h  d e m  e n t ­
s c h e i d e n d e n  S c h r i t t e ,  den die N ation so 
eben gethan  hat, und d e n  i c h  d e r  B e f e s t i ­
g u n g  i h r e s  G l ü c k e s  f ü r  u n e n d l i c h  a n -  
g e m e ß e n  h a l t e ,  v ö l l i g  B e y f a l l .

„Die N achricht ist m ir umso angenehm er, 
w eil ich dem  tugenthaften  F ü rs ten , der dazu 
ausersehen  ist, Pohlen glücklich zu m achen, durch 
B ande der F reundschaft zugethan  bin; so w ie 
auch das H aus Sachsen, m einem  H ause durch die 
B anden gu ter N achbarschaft und der glücklich­
sten  E in trach t zugethan ist. Ich bin daher üb er­
zeuget, daß durch die von  der Republik getrof­
fene W ahl das beg lück te  und v e rtrau liche  Ein- 
verständn iß , w elches bis gegenw ärtigen  Augen­
blick zw ischen der R epublik und mir obgew alte t 
hat, auf ew ige Zeiten w erd e  befestig t w erd en ; 
und ich trag e  Euch h ierm it auf, dem  Könige, 
den R eichstags-M arschällen , und allen denen, die



e tw as zu diesem  großen W erke b ey ge tragen  
haben, auf die exp reß iv ste  W eise m e i n e n  
a u f r i c h t i g s t e n  G l ü c k s w u n s c h  z u  
b e z e u g e  n.“

Gleichzeitig richtete F r i e d r i c h  
W i l h e l m  an König S t a n i s l a u s  
A u g u s t  folgendes Schreiben, das in 
zeitgenössischer deutscher Uebersetzung 
aus dem Französischen wiedergege­
ben sei:

„Mein H err B ruder,
„Ich habe fas t in e inerley  Augenblicke die 

zw een  B riefe erhalten , in denen m ir E ure  Maje» 
s tä t den w ichtigen Entschluß, der so eben von 
dem  konföderierten  polnischen R eichstage ge­
faßt w orden  ist, die erb liche Succeszion auf dem 
T hrone zum V ortheile des H auses S achsen  fes t­
zusetzen, m itzutheilen belieben, —

„G ew iss h a t n iem and ein besser R echt, m ir 
die P a rticu la ritä ten  von diesem  Volk alle zu 
berichten , als der G eneral G raf P o t o c k i ,  der 
d abey  selbst eine so in te re ssan te  Rolle gespielt 
hat, und der in jeder B e trach tung  das eh ren ­
volle Zeugniß v erd ien t, w elches E ure M ajestä t 
zu seinem  V ortheil ablegen.

„Die eifrige B egierde, die ich bezeiget habe, 
m eine G esinnungen über die M aterie  zu T age zu 
legen, w ird  E ure  M ajestä t und die ganze pol­
nische N ation überzeugen , w ie viel Theil ich an 
d ieser M aaß-R egel nehm e. Ich schätze  mich 
glücklich, daß ich im S tande  gew esen  bin, e tw as 
zur B ehauptung von  P ohlens F rey h e it und Un­
abhängigkeit b ey zu trag en ; und es soll eine 
m einer angenehm sten  Sorgen  seyn, die Banden, 
die uns verein igen , zu erhalten  und zu v e r ­
s tärken . —

„B esonders kann  ich nicht umhin. Ihnen 
meinen B eyfall zu der W ahl zu bezeigen, die 
von einem F ü rs ten  getroffen w orden  ist, dessen 
T ugenden ihn des T hrones, w elcher seiner e r­
w arte t, so w ürdig  m achen. Ich hoffe indessen, 
daß d ieser Z eit-Punkt noch fern seyn, und E ure 
M ajestät selbst noch eine lange Reihe von Jah ren  
hindurch an der G lückseligkeit Ihres Volkes 
w erden  arbeiten  können. D iese W ünsche sind 
nicht m inder au irichüg , als es die E rgebenheit 
ist, die ich Ihnen gew idm et habe, und m it der 
ich jederzeit verb le iben  w erde,

Mein H err B ruder,
E u rer M ajestä t gu ter B ruder,

F r i e d r i c h  W i l h e l m .
B e r l i n ,  den 23ten M ay 1791.“

Aus äußeren Gründen, von denen 
später die Rede sein soll, hat die gute 
Meinung des preußischen Königs, leider 
nicht lange vorgehalten.

Ausgesprochene Anerkennung und Be­
wunderung fand die neue Verfassung vor­
nehmlich in E n g l a n d .  Der zeitgenös­
sische englische Politiker, Edmund 
B u r k e ,  schreibt darüber (in „A n a p- 
p e a l  f r o m  t h e  n e w  t o  t h e  o l d  
W h i g  s“) unter anderem:

„H ier (in Polen) w ar die Lage der U m stände 
so schlecht, daß sie ein kühnes U nternehm en und 
einen verzw eiflungsvollen  V ersuch zu erfo rdern  
schien und beides auch w ohl rech tfe rtigen  konnte. 
A ber w ie w u rd e  d ieses C haos in O rdnung 
g eb rach t?  Die M ittel w aren  ebenso auffallend

für die E inbildungskraft, als befriedigend für 
die V ernunft und schm eichelhaft für die m orali­
schen Gefühle.

„W enn w ir d iese V eränderung  be trach ten , so 
finden w ir an ihr a l l e s ,  w o r ü b e r  s i c h  d i e  
M e n s c h h e i t  e r f r e u e n  u n d  w o r a u f  
s i e  s t o l z  s e i n  k a n n ;  nichts, dessen sie 
sich schäm en, und keinen  Unmut, den sie erleiden 
darf. So w eit sie  gegangen ist, is t sie aller 
W ahrschein lichkeit nach d i e  r e i n s t e  u n d  
g e l ä u t e r t s t e  W o h l t a t ,  die jem als dem 
m enschlichen G eschlechte w iderfah ren  ist. H ier 
haben w ir m i t  e i n e m m a l  A n a r c h i e  u n d  
K n e c h t s c h a f t  b e i s e i t e  r ä u m e n ,  einen 
T hron zum  Schutze für das Volk, ohne B eschrän­
kung seiner F re ihe it befestigen, durch V erw and­
lung der b isherigen W ahlkrone in eine erbliche 
alle ausländische K abale v e rla ssen ; und w as be­
sonders Anlaß zu erfreu licher B ew underung gibt, 
w ir haben einen reg ierenden  König, aus helden­
m ütiger L iebe zu seinem  V aterlande, m it aller 
der sau ren  M ühe, m it aller der G eschicklichkeit, 
m it aller der V orsicht und m it aller der v ersch w ie­
genen K unst zum V orteil einer ausländischen 
Fam ilie arbeiten  sehen, m it der sonst ehrgeizige 
und herrschsüch tige  M enschen zur V ergrößerung 
ih rer eigenen Fam ilie arbeiten . Zehn Millionen 
M enschen auf dem  W ege, stufenw eise, und folg­
lich m it S icherheit für sie selbst und für den S taa t, 
n icht e tw a  von  bürgerlichen  oder politischen K et­
ten , die, so schlim m sie auch sind, doch nur den 
G eist fesseln, sondern  von  w esentlicher persön ­
licher D ienstbarkeit be fre it zu w erden. S täd te ­
bew ohner, die v o rh e r ohne P riv ileg ien  w aren , zu 
dem A nsehen erhoben, die diesem  v e rede lten  und 
das G anze verb indenden  S tande  des gesellschaft­
lichen Lebens zukom m t. Eine der stolzesten, 
zah lreichsten  und heftigsten  K orporationen vom  
hohen und n iederen  Adel, den die W elt jem als 
gekannt hat, bloß in die v o rd e rs te  Reihe F re ier 
und E delm ütiger gestellt. N icht ein einziger 
M ensch lief G efahr, e tw as zu verlie ren , oder 
eine E rniedrigung  zu erleiden. A l l e  u n d  
j e d e ,  v o m  K ö n i g  b i s  z u m  T a g ­
l ö h n e r  h e r u n t e r  w u r d e n  i n  i h r e r  
L a g e  g e b e s s e r t .  Alles blieb an sei­
ner S telle  und in seiner O rdnung; aber in dieser 
S telle  und in d ieser O rdnung w ard  alles gebessert. 
D ieses b e g l ü c k t e  W u n d e r ,  d i e s e  u n e r ­
h ö r t e  V e r b i n d u n g  v o n  W e i s h e i t  u n d  
G l ü c k  noch m ehr zu verg rößern , w ard  auch 
n i c h t  e i n  T r o p f e n  B l u t e s  v e r g o s s e n .  
Kein V erra t, keine Beschim pfung, kein V erleum ­
dungssystem , w elches noch grausam xr ist, als 
das S chw ert; keine ausstud ierten  Schm ähungen 
über Religion, M oralität und S itten ; keine B e­
raubung, keine K onfiskationen; kein B ürger an 
den B ette lstab  geb rach t; keiner e ingekerkert; 
keiner aus dem  Lande verw iesen . Kurz, d i e 
g a n z e  S a c h e  w u r d e  m i t  e i n e r  P o l i ­
t i k ,  m i t  e i n e r  b e h u t s a m e n  K l u g h e i t ,  
m i t  e i n e r  E i n m ü t i g k e i t  u n d  V e r ­
s c h w i e g e n h e i t  z u s t a n d e  g e b r a c h t ,  
d e r g l e i c h e n  m a n  b e i  k e i n e r  G e ­
l e g e n h e i t  j e m a l s  g e s e h e n  h a t :  aber 
ein so bew underungsw ürd iges V erhalten  w ar die­
se r g l o r r e i c h e n  V e r s c h w ö r u n g  z u m  
B e s t e n  d e r  w a h r e n  R e c h t e  und des 
echten In teresses der M enschen Vorbehalten. 
G lückliches Volk, w enn dasselbe so fo rtzuschrei­
ten  v e rs teh t, w ie es angefangen hat! Glücklicher 
F ü rs t, der der E hre  w e rt ist, ein G eschlecht von 
P a tr io ten  und Königen m it G lanz anzufangen.

„H ier w ar der G rund zu G lückw ünschen von 
allen Seiten  und zu froher G edächtnisfeier für 
künftige Z eita lter. H ier könnten M oralisten und



G ottesgelehrte von ih re r M äßigung, der M ensch ' 
heit F reude zu predigen, nach lassen .“

Die neue Verfassung war gewiß ge­
eignet, die Republik vor dem Untergange 
zu schützen, und nur ein plötzlicher 
Wechsel in der Politik und Gruppierung 
der europäischen Mächte hat die Hoffnun­
gen der polnischen Patrioten im letzten 
Augenblick vereitelt. Daß Preußen damals 
zunächst allen Grund hatte, an guten und 
ehrlichen Absichten gegenüber der polni­
schen Republik festzuhalten, ist eine nicht 
ganz ohne weiteres zurückzuweisende 
Lesart von den vielen der damaligen ver­
wickelten internationalen Lage. In Polen 
selbst galt Preußen zur Zeit als die eigent­
liche Schutzmacht Polens. England rüstete 
gegen Rußland, Preußen wollte sich am 
Feldzuge beteiligen und Polen zur Hilfe­
leistung heranziehen. Aber die öffentliche 
Meinung in England war gegen einen 
Krieg. Unter ihrem Drucke ließ P i t t  die 
Rüstungen einstellen und verständigte 
Preußen, daß England den Plan eines 
Feldzuges gegen Rußland aufgegeben 
habe und O c z a k o w ohne Protest Ruß­
land überlasse. Die von England im Stiche 
gelassene Türkei mußte Frieden schließen 
und Preußen fühlte sich nicht stark ge­
nug, um auf eigene Faust einen Feldzug 
gegen Rußland zu unternehmen. Unter 
solchen Umständen beschloß F r i e d r i c h  
W i l h e l m  eine gründliche Aenderung 
seiner Politik. Mit seiner Annäherung an 
Rußland ŵ ar Polens Schicksal besiegelt.

Wohl hat es die große Verfassung 
nicht vermocht, Polen vor dem Unter­
gänge zu bewahren, dennoch hat sich ihr 
Geist von Geschlecht zu Geschlecht fort­
gepflanzt und auf Kultur und Sitte des pol­
nischen Volkes einen entscheidenden Ein­
fluß ausgeübt. Jede nachfolgende polni­
sche Verfassung ist von demselben Geiste 
beseelt. Die Verfassung des Herzogtums 
Warschau, des Königreiches Polen, ja 
selbst die der kleinen Republik Krakau, 
tragen alle denselben Stempel, bedeuten 
jede für sich, im Geiste der eigenen Zeit 
betrachtet, einen Fortschritt gegenüber 
allen anderen zeitgenössischen Verfassun­
gen. Auch in unserer Zeit sehen wir den­
selben Geist fortwirken. Das polnische 
Bürgerkomitee in Warschau, jene Män­
ner, die zur Zeit, als Warschau von den 
Russen verlassen, von den Verbündeten 
noch nicht übernommen, ein Opfer der 
Anarchie zu werden drohte, die Zügel er­
griffen und geordnete Zustände eingeführt 
haben, sie alle sind die geistigen Erben 
der großen Patrioten vom Jahre 179L Es 
ist kein blosser Zufall, daß, wie damals so 
auch jetzt, ein Fürst L u b o m i r s k i  sich 
in die Reihen der Bürgerschaft gestellt 
hat und durch ihre freie, einmütige Wahl 
in die erste Reihe vorgeschoben wurde. 
Mitten im Kriege ist das Bürgerkomitee 
emsig an der Arbeit, um den Unterbau 
für Polens künftiges Glück und Entwick­
lung fest zu fügen. 0  u o d f ,e I i x, f a u~ 
s t u m,  f o r t u n a t u n q u e  s i t !

  Nemo.

Die russischen Parteien gegenüber dem Kriege 
und der auswärtigen Politik des Zarates.

Von Leon Wasilewski. (Schluß.)

in .
Die Evolution der russischen sozialdemo­

kratischen Kreise.
Unter den komplizierten Parteiver­

hältnissen Rußlands stellt das Lager der 
russischen Sozialdemokratie vielleicht 
die größte Kompliziertheit dar. Das findet 
in der Geschichte seine Erklärung. Sehr 
lange Zeit hindurch hatten in der rus­
sischen sozialistischen Bewegung die völ­
kischen Sozialisten, von denen im vorher­
gehenden Artikel die Rede war, das 
Uebergewicht. Die Sozialdemokratie exi­
stierte allerdings als ideale Strömung seit 
dem Jahre 1883, aber länger als ein Jahr­
zehnt ging diese Strömung nicht über die 
Kreise russisch-jüdischer Jugend hinaus.

die, sei es zu Studienzwecken, sei es in 
der Emigration, in Westeuropa sich auf- 
hielt. Georg P l e c h a n o w  repräsen­
tierte zwar im Vereine mit Wjera Z a- 
s u 1 i c z und Paul A x e 1 r o d auf inter­
nationalen Kongressen das russische 
Proletariat — dieses aber hatte davon 
keine Kenntnis. Erst seit dem Jahre 1894 
stehen die russischen Sozialdemokraten 
auf dem Boden einer Massenarbeiterbe­
wegung, die in der Gestalt von großen 
Streiks in P e t e r s b u r g ,  I w a n o w o -  
W o z n i e s i e ń s k  usw. in die Erschei­
nung trat. Die sozialdemokratische Rich­
tung der Inteüigenz bheb indessen, nach­
dem sie sich auf die Massenarbeiterbe­
wegung gestützt, der leitenden Idee P 1 e- 
c h a n o w s und seiner Begründer-Ge­



nossen der russischen Sozialdemokratie, 
nicht treu.

Es entsteht der sogenannte „O e k o- 
n o m i s m u s “, der den Kampf mit der 
Regierung um die Umgestaltung der 
Zarendespotie in einen konstitutionellen 
Staat verwirft und die ganze Bewegung 
auf den Kampf mit den Fabrikanten um 
Lohnerhöhung und Verkürzung des Ar­
beitstages zurückführt. Diese von der 
Gruppe P l e c h a n o w s  scharf be­
kämpfte Richtung lebte und entwickelte 
sich durch mehrere Jahre. Auf seinen 
Boden stellte sich die im Jahre 1898 ge­
bildete „ S o z i a l d e m o k r a t i s c h e  
A r b e i t e r p a r t e i  R u ß l a n d s “, die 
alimählig unter dem Einflüsse einer sy­
stematischen Einwirkung von Organen 
der Richtung P l e c h a n o w s  und seines 
jüngeren Genossen L e n i n  („I s k r a“ — 
„Der Funken“ und „Z a r j a“ — „Die 
Morgenröte“) sich in eine große Gesamt­
heit von Organisationen umgestaltete, die 
schon den politischen Kampf in den Vor­
dergrund schob.

Eigentlich war die sozialdemokra­
tische Arbeiterpartei Rußlands niemals 
eine organisatorisch zentralisierte Partei, 
Denn alsbald nach ihrer ersten Tagung 
wurden ihre Hauptführer, die das Zentral­
komitee bildeten, verhaftet und unter der 
Firma der Partei traten lokale Organisati­
onen auf, oft sehr locker untereinander 
verbunden. Sehr häufig unterschieden 
sich diese letzteren selbst program­
matisch und taktisch voneinander. Aber 
die Fiktion der Existenz e i n e r  Partei 
bestand in weiterer Folge, obgleich ihre 
Führer beträchthch voneinander ge­
trennt waren! durch Unterschiede 
in den Anschauungen auf grundsätz­
liche Punkte der Taktik und sogar 
des Programmes. Im Schosse der „Par­
tei“ bildeten sich kleinere oder größere 
Ideengruppen, genauer gesagt Sekten, die 
einander leidenschaftlich bekämpften — 
in Publikationen die eine und dieselbe 
Firma trugen.

Auf einem der Kongresse dieser Par­
tei (1903) kam es zu einem offenen 
Bruche. Die Majorität und die Minorität 
der Teilnehmer des Kongresses entzweite 
sich über grundsätzliche taktische An­
schauungen, und infolge dessen entstan­
den zwei Fraktionen — die „Mehrheitler“ 
(b o 1 s z e V/ i k i) und die „Minderheit- 
1er“ (m i e n s z e w  i k i). An der Spitze 
der ersten stand L e n i n ,  Führer der 
zweiten war P l e c h a n o w .  Beide Frak­
tionen bekämpften einander leidenschaft­
lich und bemühten sich — jede für sich

— den größeren Einfluß auf die Arbeiter­
bewegung zu erringen. Die „M i e n s z e- 
w i k i“ repräsentierten das gemäßigtere 
Element, die „ B o l s z e w i k  i“, das 
mehr revolutionäre, was während der 
Revolution des Jahres 1905 am deutlich­
sten zutage trat.

Bis zu dieser Zeit vermehrte sich be­
deutend im Schosse beider Fraktionen 
die Anzahl jener Sekten, von denen wir 
oben sprachen; aber die prinzipielle Tei­
lung in zwei Fraktionen, der „B o l~ 
s z e w i k i“ und der „M i e n s z e w i k i“, 
überdauerte die Revolution und nahm 
auch nach ihrem Niedergange charak­
teristische Merkmale an. Die „M i e n- 
s z e w i k i “ als die Gemäßigteren streb­
ten den raschesten und konsequentesten 
Abschluß der Revolutionsepoche und die 
Ausnützung der pseudo-konstitutionellen 
Freiheiten an. Die „B o 1 s z e  w i k i“ be­
trachteten die Revolution nicht als be­
endet, trachteten in weiterem Verlaufe 
revolutionäre Methoden der Taktik an­
zuwenden und warfen ihren Genossen von 
der rechten Seite Opportunismus vor.

Mit dem Fortschreiten der konter-re­
volutionären Reaktion bemühten sich die 
„M i e n s z e w i k i“ immer mehr, ihrer 
revolutionären Vergangenheit zu ver­
gessen. Unter anderem fand dies seinen 
Ausdruck in dem Bestreben, die illegale 
Parteiorganisation zu liquidieren. Daher 
wurde die Richtung des „Liquidatoren- 
tums“ von den Parteigegnern L e n i n s  
(„L e n i n o w c y “) bekämpft, bei denen 
in weiterer Folge revolutionäre Phrasen 
im Schwange waren, obgleich ihre Taktik 
eigentlich nicht um vieles sich von dem 
Verhalten der „Opportunisten“ unter­
schied. Die „Liquidatoren“ beuteten die 
relative Freiheit der erneuerten politi­
schen Verfassung Rußlands aus und wid­
meten einen bedeutenden Teil ihrer Wirk­
samkeit der Legalisierung der ganzen so­
zialdemokratischen Bewegulng. Es ent­
standen nun zahlreiche Publikationen der 
„Liquidatoren“, um die sich ein beträcht­
licher Teil der sozialdemokratischen In­
telligenz sammelte, die sich bemühte, 
überall offenkundige Posten der Bewe­
gung zu schaffen.

Ungeachtet des großen Erfolges des 
„Liquidatorentums“ wurde die Fiktion des 
Bestandes e i n e r  sozialdemokratischen 
Arbeiterpartei Rußlands nicht liquidiert. 
Es wurde aber ein endgültiger Bruch voll­
zogen. Die Fraktion L e n i n s  wählte ein 
eigenes „Zentralkomitee“, verschiedene 
Gruppen, Fraktionen und Kreise ihrer 
Gegner scharten sich um das sogenannte 
„Organisationskomitee“. Der Fraktions­



kampf hatte eine Entzweiung in der gan­
zen Arbeiterbewegung, die sich unter so­
zialdemokratischer Flagge entwickelte, 
nach sich gezogen. So entstehen beispiels­
weise in Petersburg zwei Arbeiterzeitun­
gen, es entstehen abgesonderte Zentren 
der Qenossenschaftsbewegung, der sozial­
demokratischen Aktion, auf dem Gebiete 
des Versicherungswesens (Fabrikskas­
sen), schließlich geht die vordem einheit­
liche sozialdemokratische Repräsentanz 
in der Duma in die Brüche und teilt sich in 
zwei besondere Klubs.

Die Schuld an der Entzweiung der 
sozialdemokratischen Organisation trifft 
entschieden die Gruppe L e n i n s, die sich 
durch extrem sektiererischen Fanatismus 
und grenzenlose Exklusivität auszeich­
net. Diese Gruppe erklärt — nach in 
Rußland üblichem Brauche — alle jene, 
die ihre Anschauungen nicht teilen, als 
schlechte Sozialisten, fast als Renegaten, 
In ihrer Intoleranz gelangt sie dazu, daß 
sie lediglich ihre Anhänger als wahre 
Sozialdemokraten betrachtet, und dem 
ganzen Rest des sozialdemokratischen La­
gers diese Bezeichnung abspricht.

Angesichts des Zerfalles der sozial­
demokratischen Bewegung nicht allein in 
zwei Lager, sondern in zahlreiche Grup­
pen und Grüppchen im Schöße eines die­
ser Lager, ist es selbstredend schwer 
festzustellen, auf welcher Seite sich die 
Mehrheit befindet, wer tatsächlich den 
größeren Zweig der Arbeiterbewegung re­
präsentiert. Es scheint indessen, daß die 
Fraktion L e n i n s ,  trotzdem sie für sich 
den Titel zur Vertretung dieser Mehrheit 
usurpiert, nicht um vieles stärker ist, als 
die „Liquidatorengruppe“.

Der Ausbruch des Krieges vertiefte 
noch mehr die Kluft zwischen den „Li­
quidatoren“ verschiedener Schattierungen 
und der Fraktion L e n i n s .  Diese 
letztere nahm einen ultra - revolutio­
nären Standpunkt ein und scheute 
sich nicht, aus der für sie will­
kommenen Niederlage Rußlands die 
letzten Konsequenzen zu ziehen. Der 
hervorragende Theoretiker der L e n i n -  
Fraktion, Z i n o w i e w  schreibt: „Die 
Sozialdemokratie hat die PfHcht, alles 
zu tun, was in ihrer Macht liegt, um den 
breitesten Kreisen des Volkes für die 
schweren Erfahrungen der letzten Monate 
die Augen zu öffnen. Nicht dessen klagen 
wir die Zaren-Monarchie an, daß sie das 
.Vaterland* schlecht verteidigt, aber des­
sen, daß sie unser Land durch ihre Exi­
stenz überhaupt schändet. Nicht darum ist 
es zu tun, daß wir keine fiin d en b u rg s

besitzen, aber das Unglück besteht darin, 
daß wir N i k o l a u s  N i k o ł a j  e- 
w i t s c h  und N i k o ł a j  e w i t s c h e  be­
sitzen. Es naht der kriegerische Bankerott 
des Zarismus. Es naht die fürchterlichste 
ökonomische Erschöpfung des Landes als 
Resultat eines verbrecherischen Krieges
................ das Land wird dem Zarate nicht
diese Millionen von Leben vergeben, die­
ses Meer von Blut, diese Ozeane von 
Tränen. Die Verantwortung lastet auf
der zarischen B a n d e!................Millionen
von Soldaten, die aus der Gefangenschaft 
und aus den Ueberresten der zerspreng­
ten Armeen zurückkehren werden, wer­
den in das Land ein riesiges revolutio­
näres Ferment mitbringen. Auch in den 
Kreisen der russischen Offiziere werden 
sich Leute finden, die sich die Frage stel­
len werden, wo denn die eigentlichen 
Schuldtragenden an diesen furchtbaren 
Dingen s in d  Die revolutionäre Un­
zufriedenheit wird auch unter die bäuer­
lichen Massen Rußlands sich ergießen. 
Selbst eine zeitweilige Fronde unter einem 
gewissen Teüe der Bourgeoisie ist nicht
ausgeschlossen Ueber den Donner
der Geschütze hinweg ist schon jetzt ein 
fernes Tönen der Todesglocke der Zaren- 
Monarchie vernehm bar..................Die Ar­
beiterklasse Rußlands sollte die ehren­
volle Initiative des künftigen neuen revo­
lutionären Kampfes aufnehmen.“ („K om ­
m u n i s t “, 1915, Nr. 1 und 2.) Von die­
sem Gesichtspunkte ausgehend, e r- 
s e h n t  d i e  F r a k t i o n  L e n i n s  
e i n e  N i e d e r l a g e  R u ß l a n d s  in 
diesem Kriege. Nich genug an dem, sie 
hat nichts gegen eine A b t r e n n u n g  
v o n  d u r c h  f r e m d e  N a t i o n a l i ­
t ä t e n  b e w o h n t e n  P r o v i n z e n  
v o n  R u ß l a n d .  Es ist ihr um die Inter­
essen der Revolution zu tun, die schließ­
lich die Verfassung Rußlands demokrati­
sieren und es für die Verwirklichung des 
Sozialismus vorbereiten würde.

In dieser Richtung entwickelt sich die 
ganze agitatorische Betätigung der Frak­
tion L e n i n .  Leider besitzen wir keine 
Daten — und wir werden sie auch bis 
zum Ende des Krieges nicht haben —, auf 
Grund deren wir die Intensität ihrer prak­
tischen Wirksamkeit in dieser Richtung zu 
werten vermöchten. Wir wissen bloß, daß 
a l l e  s o z i a l d e m o k r a t i s c h e n  
A b g e o r d n e t e n  d i e s e r  F r a k ­
t i o n  n a c h  S i b i r i e n  v e r s c h i c k t  
wurden. Wir wissen auch, daß die An­
hänger der Fraktion L e n i n s  S t r e i k s  
in d e n  M u n i t i o n s f a b r i k e n  or­
ganisieren. Aber m a n  h ö r t  n i c h t



v o n  i r g e n d  e i n e r  e r n s t e r e n  
r e v o l u t i o n ä r e n  B e w e g u n g ,  die 
schon jetzt während des Krieges den ent­
scheidenden Kampf mit der Zarenregie­
rung abführen würde. Dagegen besitzen 
wir eine große Anzahl publizistischer Do­
kumente, die dafür zeugen, daß die L e- 
nin-Fraktion  die Sozialdemokraten der 
entgegengesetzten Fraktion, der „Liqui­
datoren“, nahezu als ebensolche Feinde 
des revolutionären Sozialismus betrachtet, 
wie die Zarenregierung. Gegen die „Li- 
Quidatoren“-Opportunisten kämpft die Pu­
blizistik der L e n i n -  Fraktion mit voller 
Leidenschaft und kündigt schon jetzt an, 
dieser Kampf werde nach dem Kriege sol­
chen Unifang annehmen, daß dagegen „der 
in den J lehren 1909 bis 1914 mit der ,Li- 
quidation‘ abgeführte Kampf verblassen 
wird.“

Der Fanatismus der Fraktion L e- 
n i n s könnte Leuten, die der Entwick­
lung der Angelegenheiten der russischen 
Sozialdemokratie von außen folgen, als 
sektiererische Verbissenheit erscheinen. 
Nichtsdestoweniger kann er diesmal in 
bedeutendem Maße durch die Evolution 
erklärt werden, welche die gemäßigte 
Fraktion des russischen sozialdemokrati­
schen Lagers durchgemacht hat.

Die russischen „Liquidatoren“ haben 
aus ihrer bisherigen opportunistischen 
Taktik die äußersten Konsequenzen ge­
zogen. Hervorragende Theoretiker der 
russischen Sozialdemokratie — P i e c h a -  
n o w ,  P o t r e s o w ,  C z e r e w a n i n ,  
R 0 Ż k 0 w,  M a s ł ó w ,  F i n n- J e n o- 
t a j e w s k i j ,  S m i r n o w  und andere 
— gingen in das Lager der russischen 
Staats-„Patrioten“ über und treten ge­
schlossen auf zur Verteidigung der Erobe- 
rungstendenzen des Zarates. Gleichsam 
ein Manifest des russischen Sozialdemo­
kratismus war die vielgenannte Bro­
schüre G. P l e c h a n o w s  „ U e b e r  
d e n  K r i e g“, die ursprünglich in der 
Emigration herausgegeben und später in 
Rußland in der legalen Monatsschrift 
„S 0 w r e m i e n n y j M i r “ („Die zeit­
genössische Welt“) abgedruckt wurde. 
Der alte Führer der rusischen Sozialdemo­
kratie beweist darin, R u ß l a n d  f ü h r e  
e i n e n  V e r t e i d i g u n g s k r i e g “ ; 
angesichts dessen hätten die Sozialisten 
kein Recht, die Lage der Regierung durch 
ihr revolutionäres Verhalten zu erschwe­
ren, und eine Niederlage Rußlands würde 
für die Massen des russischen Arbeiter­
volkes schädlich kein, während eine Nie­
derlage Deutschlands im Interesse des re­

volutionären Sozialismus erwünscht sei.*) 
Die in Petersburg erscheinende, die Ten­
denzen eines beträchthchen Teiles des 
rechten Flügels der russischen Sozial­
demokraten repräsentierende Monats­
schrift „ N a s z e  D i e ł o“ („Unsere Ar­
beit“) solidarisierte sich eilends mit den 
Anschauungen P l e c h a n o w s  über den 
Krieg und erklärte, sie seien „in so man­
cher Hinsicht mit den Anschauungen der 
Redaktion identisch.“ (Nr. 2, 1915.) In 
ihrem Briefe an den belgischen Minister 
V a n d e r v e l d e  schreiben die russi­
schen „Liquidatoren“: „Wir erklären
Ihnen, daß wir in unserer Tätigkeit in 
Rußland dem Krieg nicht entgegenarbei­
ten.“ Die rusischen „Liquidatoren“ be­
kämpfen leidenschaftlich den Militarismus, 
aber lediglich  den deutschen, da­
gegen suchen sie mit allen Mitteln die 
Ueberzeugung zu verbreiten, daß das 
russische Regierungssystem sich im Geiste 
des wahren Konstitutionalismus ändert, 
und stellen mit Freude die Tatsache fest, 
daß „gleichsam, wie auf einen Wink, die 
Unruhen in Rußland aufhörten, die Streiks 
in M o s k a u  und in B a k u  unterbrochen 
wurden und die Arbeiter mit dem Gefühle 
des Bewußtseins des historischen bedeut­
samen Momentes betonten, es wäre nun 
nicht an der Zeit, den inneren Kampf zu 
verschärfen.“ („S o w r e m i e n n y j  
M i r “ — Nr. 12, 1914.)

Unter den Opportunisten der russi­
schen Sozialdemokratie fanden sich auch 
solche, die — wie der gewesene Duma­
abgeordnete, der Emigrant A 1 e k s i n- 
s k i j — in auswärtigen Blättern eine so 
übertriebene Dithyrambe zu Ehren der 
auswärtigen Politik Rußlands veröffent­
lichten, daß selbst die gemäßigten Schwei­
zer Demokraten hierüber entrüstet waren. 
Dieser selbe A 1 e k s i n s k i j flehte die 
russische Regierung um Amnestie für die 
politischen Emigranten an, auf daß sie im 
Stande seien, ihren Patriotismus durch 
Taten zu bekräftigen.

Mit einem W orte: der o p p o r t u ­
n i s t i s c h e  F l ü g e l  d e r  r u s s i ­
s c h e n  S o z i a l d e m o k r a t i e  i s t ,  
genau so wie es die Liberalen und die völ­
kischen Sozialdemokraten getan, zur 
Unterstützung der i m p e r i a l i s t i ­
s c h e n  u n d  E r o b e r u n g s p o l i t i k  
R u ß l a n d s  g e l a n g t .  Ein Unterschied 
besteht einzig in der von diesen und von 
jenen gebrauchten Phraseologie.

*) Die B roschü re  P l e c h a n o w s  w urde 
schon von uns in „ P o l e n “, H eft 7 vom  12. F e­
b ru a r  1915, S. 199, besprochen. Die Red.



B r i e f e  a u s  W a r s c h a u .
Seit vielen W ochen w aren säm tliche B lätter W arschaus 

erfü llt von dem  Lärm  einer Polem ik, von der die T ä tig k e it 
des die S tad tverw altung  führenden B ürgerkom itees um tost w urde. 
Die O kkupationsbehörden  ließen diesen E rö rterungen  völlige F re i­
heit und w ie richtig  diese ihre H altung  w ar, erg ib t sich w ohl 
d araus, daß die B esprechungen in der P resse den W eg zu 
e iner bedeutsam en Reform  — zur E inführung einer gew ählten  
S tad tvertre tung  in W arschau  — g eebne t haben. W ir sind unserem  
K orrespondenten  ungem ein verpflichtet, daß er diese F ragen 
in dem  nachfolgenden A rtikel zusam m engefaß t hat.

111. — Die Bürgerbehörden in Warschau.
Die aktuellste soziale Angelegenheit 

Warschaus im gegenwärtigen Augenblicke 
ist die demnächst bevorstehende Reor­
ganisierung der bürgerlichen *) Behörden, 
voran der Stadtverwaltung. Diese Ange­
legenheit wird von einer heißen, mitunter 
leidenschaftHchen Diskussion in der War­
schauer Presse begleitet, von einer Reihe 
begründeter und unbegründeter Einwen­
dungen, .von einer Reihe von Projekten 
für die nächste Zukunft, und einer von 
manchen Seiten erbitterten und leiden­
schaftlichen Kampagne, die in ihren Mit­
teln nicht wählerisch ist und zu Verleum­
dungen und Erdichtungen greift.

Die Sache der Reorganisation der 
bürgerhchen Behörden Warschaus, die die 
Meinungen aller Schichten der Stadt ab­
sorbiert, besitzt große Bedeutung nicht 
allein für den gegenwärtigen Augenblick, 
nicht allein für die allernächste Zukunft 
und nicht bloß auf dem Gebiete der Be­
strebungen zur Vervollkommnung der 
städtischen Wirtschaft der Selbsthilfe, der 
philanthropischen Aktion und des ganzen 
Gebäudes des Kriegsprovisoriums im so­
zialen Leben der Hauptstadt. Die Qe- 
wichtigkeit dieser Angelegenheit wird von 
einem Motiv politischer Natur verstärkt, 
die hier eine allererste Rolle spielt. Aus 
den Schwächen und Mängeln, aus Fehlern 
und Versehen, aus dem Benehmen von 
Persönlichkeiten bösen Willens, sind sämt­
liche uns feindlich gesinnten Elemente 
immer mehr und immer deutlicher ge­
neigt, politische Schlußfolgerungen zu

*) Es w urde  schon einm al („P  o 1 e n“ , 
H eft 66) darauf hingew iesen, daß die polnische po­
litische Term inologie m it der deutschen  sich oft 
nicht deckt. Ein so lcher Fall liegt auch hier vor. 
Als b ü r g e r l i c h e  B e h ö r d e n  bezeichnet 
der deu tsche S prachgebrauch  gewöhnUch die Z i ­
v i l b e h ö r d e n  im G egensätze zu den m ilitäri­
schen. B ürgerliche B ehörden ( w ł a d z e  o b y ­
w a t e l s k i e )  sind aber für den Polen  s te ts  nur 
aus der B ürgerschaft se lbst oder sonstw ie b e ­
ste llte  B ehörden. Zur V erm eidung von  U m schrei­
bungen gebrauchen  w ir h ier den A usdruck „bür­
gerliche B ehörden“ in diesem  Sinne, den er in 
der polnischen S p rache  hat. Anm. der Red.

ziehen auf das Thema unserer „Un­
fähigkeit zur Selbstregierung“, uns 
schlechte Noten aus der „Reifeprüfung“ 
anzusetzen, die wir zurzeit auf dem Ge­
biete sozialer Einrichtungen ablegen. Un­
längst wurde in einer der polnischen Ge­
sellschaft fremden Zeitschrift, nämlich in 
der in Ł ó d ź  herausgegebenen „G o- 
d z i n a  P o l s k i “ („Die Stunde Polens“) 
im Leitartikel^erklärt, daß bei der uns 
mangelnden Erfahrung in der Organisie­
rung des sozialen Lebens die Okkupations­
behörden uns „lehren“, uns „organisieren“ 
und sozial bilden müssen. Hie und da be­
ginnen sich sinnlose und heuchlerische 
Stimmen vernehmbar zu machen, daß wir 
selbst nichts zu tun im Stande seien, und 
nicht vermögen werden, unsere Zukunft 
ohne auswärtige Hilfe auf dauernde 
Grundlagen zu stellen. In den fürchter­
lich erdrückenden und immer schwere­
ren Bedingungen des gegenwärtigen Le­
bens Warschaus, das sich unter den immer 
größer werdenden Lasten der ökonomi­
schen Situation beugt, dringen solche 
Schlußfolgerungen auch in das Bewußt­
sein manch eines Polen und finden den 
entsprechenden Boden in seinen Sorgen, 
in der Furcht vor dem nächsten Tage, in­
mitten der Not breiter Volksmassen, in­
mitten des Arbeitsmangels und des Man­
gels jedweder Aussichten auf Besserung 
eines derartigen Zustandes in naher Zu­
kunft. Unter den entnervten und des Kri­
tizismus baren Gemütern verbreitet sich 
Verzweiflung, die von verschiedenen 
„ G o d z i n y  P o l s k i “ und von allen 
unseren offenen und versteckten Feinden 
geschickt ausgebeutet wird.

Eine Stellungnahme zu den bürger­
lichen Arbeiten Warschaus als zu einer 
„Reifeprüfung“ ist voll Perfidie. Dem 
„Schüler“, der diese Prüfung ablegen, sa­
gen wir, diese Ausarbeitung aufschreiben 
soll, fehlt es bloß an Feder und Tinte! Nun 
müht sich und strengt sich der „Schüler“ 
an, diese „Ausarbeitung“, wenn auch nur 
in den Tisch einzugraben oder in die 
Wand zu kratzen. Der Prüfer entscheidet 
aber: die Sache sei schleuderhaft ge­
macht worden . . . .



Ehrlich gestellt sollte die Frage also 
lauten: Könnte irgendwo in der Welt 
unter s o l c h e n  B e d i n g u n g e n  bür- 
gerhche Arbeit vollbracht werden, die in 
genügendem Maße, wenn auch nur die 
dringendsten oder die brennendsten Be­
dürfnisse einer Millionenstadt zu befriedi­
gen vermöchte? Könnte ferner unter die­
sen Bedingungen eine bürgerliche Gewalt, 
die über allen Anforderungen und Einwen­
dungen stünde, gehörig organisiert wer­
den? Vermöchte das Maximum der Be­
tätigung guten Willens, organisatorischen 
Geistes und fachmännischer Befähigung 
die beabsichtigten Ziele voll zu erreichen 
und die Stadt vor Schlägen und Nieder­
lagen, vor Elend und Arbeitsmangel, vor 
Hunger und Kälte, vor allen Mängeln an 
den unentbehrlichsten Dingen in den Gren­
zen des „Existenzminimums“ zu sichern? 
Wer den Mut hat, diese Frage bejahend 
zu beantworten, der ist wohl der Ansicht, 
die „Reifeprüfung“ vermöge nur eine Ge­
sellschaft abzulegen, der, geradezu wun­
derwirkende Fähigkeiten zu eigen sind.

Es ist nun nichts Erstaunliches, daß 
die Arbeiterkreise Warschaus, in ihrer 
furchtbaren Situation zur Verzweiflung 
gebracht, bis zu den äußersten Grenzen 
denerviert und gleichzeitig durch die un­
ausgesetzte und immer leidenschaftlichere 
Agitation der äußersten Linken, zumal der 
Sozialdemokratie,*) gehetzt, im Einklänge 
mit dem Inhalte dieser Agitation, all ihr 
Leid in der Wirksamkeit der das Ver­
derben des Arbeiters bewußt anstrebenden 
„polnischen Bourgeoisie“ sehen, in der 
bürgerlichen Herrschaft dieser Bourgeoi­
sie, in allen ihren Hauptsünden im Verhält­
nisse zur Arbeiterklasse. In zahlreichen 
Versammlungen und Meetings, die gegen­
wärtig in Warschau abgehalten werden, 
fallen auf die Häupter des Bürgerkomitees 
und der Stadtverwaltung erbarmungslose 
Schläge; es könnte scheinen, es läge hier 
eine blutrünstige Verschwörung gegen das 
Leben des polnischen Proletariats vor. Das 
Organ der Sozialdemokratie, „ N a s z a  
T r y b u n a “ („Unsere Tribüne“) verbrei­
tet diesen Haß in unerhörter Weise, indem 
es jeden Fehler der Stadtverwaltung ver­
allgemeinert und dem Arbeiter die bürger­
lichen Behörden als eine Bande seiner 
Feinde und Unterdrücker darstellt.

Nicht ahein die Arbeiter, auch die 
breiteren, weniger aufgeklärten Gesell­
schaftsschichten überhaupt greifen wilhg

jeglichen boshaften Tratsch, jegliche Ver­
leumdung und Insinuation auf, die unter 
der Adresse des Bürgerkomitees und der 
Stadtverwaltung geschleudert werden.

Quelle dieses Fermentes, dieser wach ­
senden Unzufriedenheit unter den wenigen 
kritischen Fraktionen unserer Gesamtheit, 
ist es, daß die Sphäre der freiwilligen 
Wirksamkeit der bürgerlichen Behörden 
von allen anderen ihnen von auswärts auf- 
gedrängten Funktionen nicht unterschie­
den wird. Die Masse, die hungrige und 
verelendete zumal, dringt nicht — und ist 
übrigens nicht in der Lage, es zu tun — 
in sämtliche Triebfedern der bürgerlichen 
Arbeit ein, um objektiv und gewissenhaft 
zu beurteilen, wo die „Sünden“ der polni­
schen Behörden enden und wo die ihr 
feindlichen und ihre Existenz untergrai- 
benden Bedingungen beginnen, die von 
diesen Behörden nicht abhängen. Deshalb 
kehrt sie sich, eine Erleichterung instink­
tiv auf der Linie des geringsten Wider­
standes suchend, in ihrer bedrohlichen 
Haltung gegen die Verwaltung der Stadt 
und sieht in ihr die Quelle alles Bösen. 
Sie versteht auch nicht, sie vermag nicht, 
wenn auch nur vorübergehendes, aber not­
wendiges Uebel zu dulden, das wirklich in 
der ad  h o c  von heute auf morgen und 
überwiegend im W ege der Selbsternen­
nung berufenen polnischen Behörde ent­
halten ist. Daher diese Gärung, die im 
gegenwärtigen Augenblicke unter den 
Warschauer Arbeitern und in den ver­
schiedenen ärmeren Kreisen der Gesell­
schaft zutage tritt.

Das Bürgerkomitee stößt auf dem 
Wege seiner Arbeit „nur“ auf solche Hin­
dernisse, wie: Zum ersten auf eine mäch­
tige Organisation von Spekulanten,

die die Stadt in endloses Elend und Ver­
zweiflung bringen; im Kampfe mit der 
Spekulation verfügt die Stadtverwaltung 
nicht über ausreichende physische Macht, 
das ist nicht über eine entsprechende po- 
lizeihche und gerichtliche Exekutive, um 
dieser Hydra den Garaus zu machen. Zum 
zweiten: die Kriegsnotwendigkeiten ent­
springenden und nahezu täglich heraus­
gegebenen neuen Verordnungen der Okku­
pationsbehörden, Requisitionen, Enteig­
nungen, Aufträge, Beschränkungen usw.

*) S. D. K. L, (Sozialdem okratie  des König­
reiches Polen  und L itauens), n icht zu verw echseln  
m it der P . P . S. (Polnische Soziahstische P a rte i). 
Anm. der Red.



Was kann angesichts 
dessen die Lebensmittelkommission des 
Bürgerkomitees tun, die den schwersten 
Vorwürfen ausgesetzt ist? Die bemittel­
teren Einwohner werden sich selbstredend 
mit den festgestellten Mengen nicht zu­
frieden geben. Die Spekulation wird 
wachsen und die Preise der Lebensmittel,

werden noch mehr 
emporschnellen. Angesichts des 
Tarifs, der in Bälde ins Leben treten soll, 
verspricht das gerade publizierte neue 
Projekt der Lebensmittelkommission des 
Bürgerkomitees zweifelhaften Erfolg — 
das Projekt des Kampfes mit der Speku­
lation im Wege der Requisition wichtige­
rer Produkte, die in Warschau zu Speku­
lationszwecken gesammelt werden, um 
sie dann in beschränkten Mengen auf den 
Markt zu bringen. (Um dies zu bekämp­
fen, wurde bereits die Beschlagnahme an­
geordnet, die: Mehl, Hirse, Erbsen, Boh­
nen, Reis und sämtliche Hülsenfrüchte, 
Kartoffeln, Zucker, Butter und Speck zum 
Gegenstände haben wird. Die Vorräte 
werden durch die Stadtverwaltung nach 
festgesetzten Preisen angekauft und 
hierauf nach Normen, die die Quanti­
tät der betreffenden Ware auf den Kopf 
der Einwohner genau bestimmen, ver­
kauft werden.) Obgleich diese Be­
schlagnahme auf alle Magazine, Qe- 
schäftsläden und Privatwohnungen sich 
ausdehnen wird, prognostizieren Kenner 
der Lebensmittelfrage der ganzen Ange­
legenheit auf diesem W ege keine günstige 
Lösung. Es wird wohl eine eewisse Er­
leichterung erreicht werden, aber das 
Uebel, das in den heutigen anormalen 
Bedingungen liegt, wird nicht von Grund 
aus ausgerottet werden und wird im wei­
teren Erfolge eine Quelle der Unzufrieden­
heit mit den büre.erlichen Behörden sein.

Indessen, wir wiederholen es, haben 
wir hier bloß eines von den hunderten von 
Beispielen der unerhörten Schwierigkeiten 
angeführt, die sich von Tag zu Tag in der 
bürgerlichen Arbeit in Warschau an­
häufen.

Eine dritte Ursache — und sicherlich 
eine der gewichtio^sten — die die Aus­
giebigkeit der Tätio'keit des Bürgerkomi­
tees lähmt und jedenfalls verringert, ist 
zweifellos die nicht normale Organisation 
dieser Institution. Wie wir schon bemerk­
ten, wurde sie ad  h o c  berufen, alle ihre

Ausschüsse, Sektionen und Kommissionen 
entstanden nicht schon von Tag zu Tag, 
aber von Stunde zu Stunde, von Minute zu 
Minute, zumal in den ersten Tagen des 
Monates August, da die Stadt im Laufe 
von 24 Stunden momentan die ganze 
städtische V/irtschaft, sämtliche städti­
schen Behörden und Institutionen in ihre 
Hand nehmen mußte. Von irgend welchen 
Wahlen der städtischen Behörden konnte 
keine Rede sein. Die Uebernahme so vieler 
Funktionen in eigene Hand fand blitzartig 
statt. Ja, nicht bloß alle früheren Aemter 
wurden übernommen, aber gleichwie der 
Phönix aus der Asche, entstand eine ganze 
Reihe neuer sozialer, kultureller, Aufklä- 
rungs-, Wohlfahrts-, polizeilicher und ge­
richtlicher Institutionen, 10.000 Freiwillige 
der Bürgerwehr, drei Instanzen polnischer 
Gerichte mit dem Obersten Gerichtshöfe 
des Königreiches an der Spitze, der Unter­
richtsausschuß, — diese gewichtigen, Ge­
schichtlich bedeutenden und unvergeß­
lichen Taten, wurden im Laufe von einigen 
Tagen vollbracht und gaben bereits Zeug­
nis von der ungewöhnlichen Lebensfähig­
keit Warschaus, die vom Gifte der russi­
schen Wirtschaft nicht geschwächt zu 
werden vermochte, sowie von Warschaus 
mächtigem organisatorischen Sinn. Man 
nehme nur den „Politisch-geschichtlichen 
Kalender der Hauptstadt Warschau für 
das Jahr 1916“ in die Hand und blättere 
das Verzeichnis der Aemter, Sektionen 
Kommissionen und der Tausende von Mit­
arbeitern durch, die die schwierigste Ar­
beit in uneigennütziger W eise vollführen. 
Ein anderes Mal werden wir an dieser 
Stelle ein möglichst vollkommenes Bild 
sozialer Arbeit in Warschau in den letzten 
Zeiten bringen.

Obwohl das Bürgerkomitee der Stadt 
große Dienste geleistet hat, es vermochte 
sich dennoch gewisser Fehler nicht zu er­
wehren. Im großen ganzen auf der Grund­
lage der Selbsternennung ruhend, stand es 
nicht in allen seinen Tätigkeiten auf der 
Höhe der Aufgabe, selbst in den Grenzen 
der Arbeiten und Reformen, deren Durch­
führung möglich war. Die Stadtverwal­
tung, die aus dem Schöße des Bürgerkomi­
tees entsendet und durch Kooptierung er­
gänzt wurde, setzt sich gegenwärtig aus 
36 Personen zusammen. Wo in der Welt 
vermöchte ein solches Häuflein, selbst 
bestqualifizierter Männer, einen Stadt­
rat zu vertreten, der in Städten wie War­
schau gewöhnlich aus mehreren hundert 
Personen besteht? Diese 36 Personen, die 
überwiegend den Kreisen der Industriel­
len, der Hauseigentümer und der Finanz



angehören, können das Ganze der städti­
schen Angelegenheiten nicht umfassen. 
Die Erhöhung der Anzahl im Wege weite­
rer Kooptierung wird die Mängel und 
Schwächen der also organisierten städti­
schen Behörden nicht beseitigen. Das, was 
die Notwendigkeit des Augenblickes war, 
und was — als die Notwendigkeit des 
Augenblicks — Sanktion und Anerkennung 
verdienen mag, das erweist sich bei länge­
rer Dauer, wenn es zum organisatorischen 
Prinzipe wird, immer mehr als soziales 
Uebel. Hier findet das unverbrüchliche 
Postulat der Demokratie seine Bekräfti­
gung: die städtischen Behörden sowie 
auch sämtliche Nationalbehörden dürfen 
nicht in der Hand von Leuten verbleiben, 
die nicht das Gewicht von Wahlen auf 
ihrer Seite haben. Richtig erklärte vor 
kurzem eines der Mitglieder des Bürger­
komitees, der bekannte Soziolog Profes­
sor Ludwig K r z y w i c k i ,  daß diese 
von niemandem erwählte Verwaltung 
„jeden AugenbHck befragt werden kann, 
auf wessen Ermächtigung hin, sie Anlehen 
aufnimmt, Reformen auf diesem oder 
jenem Gebiete des städtischen Lebens 
vollzieht, diese oder jene Maßregeln unter­
nimmt.“

Dem Charakter des Kampfes nach, 
wie er gegen das Bürgerkomitee geführt 
wird, könnte man schließen, daß dessen 
MitgHeder an ihren Stellungen gar be­
sonders hängen, daß sie Wahlen nicht 
mögen und daß sie dem demokratischen 
Prinzipe, ihre Eroberungssucht entgegen­
setzen. Nun publizierte letzthin das Bür­
gerkomitee in den Tagesblättern, was 
folgt:

„Der sich verlängernde provisorische 
Zustand, in dem sich die Hauptstadt War­
schau befindet, und die mit jedem Tage 
steigenden Schwierigkeiten in der Ent­
scheidung von die städtische Millionen­
bevölkerung betreffenden Angelegenhei­
ten haben das Bürgerkomitee der Stadt 
Warschau gezwungen, die Frage zu er­
wägen, ob es entsprechend sei, daß die 
bisherige, in kritischen Augenblicken für 
die Rettungsaktion gebildete und ange­
sichts der im Lande sich abspielenden Er­
eignisse unerläßlich notwendige Organi­
sation auch weiterhin an der Spitze der so­
zialen städtischen Angelegenheiten stehe, 
und ob es nicht richtig wäre, schon

gegenwärtig zu normalen Bedingungen im 
Wege der Berufung eines Rates der 
Hauptstadt Warschau zu übergeben. Das 
Bürgerkomitee der Stadt Warschau an­
erkannte stets die Notwendigkeit, daß die 
Leitung der städtischen Angelegenheiten 
sich in Händen von durch Wahlen be­
rufenen Männern befinde, und wenn es 
selbst diese Tätigkeiten nicht in Angriff 
nahm, so geschah es lediglich infolge des 
Zwanges der geschichtlichen Ereignisse, 
die die Vollziehung von Wahlen unmög­
lich machten. Bei einer derartigen Sach­
lage hat das Bürgerkomitee der Stadt 
Warschau in seiner Sitzung von 9. März 
den Beschluß gefaßt, sich an die Okku­
pationsbehörden mit der Erklärung zu 
wenden, daß die Angelegenheit der Stadt­
verwaltung einem im Wege öffentlicher 
Wahlen zu berufenden Stadtrate über­
wiesen werden sollten.“

Am 15. März hat zwecks Verein­
barung einer KandidatenHste für den 
künftigen Stadtrat, unter dem Vorsitze des 
Stadtpräsidenten Zdzisław L u b o m i r ­
s ki ,  eine Beratung von 29 Fachvereinen 
stattgefunden. In der durchgeführten De­
batte waren a l l e  e i n i g ,  daß lediglich 
allgemeine Wahlen die normale Art der 
Entstehung dieses Rates wären. In Vor­
aussicht sämthcher Hindernisse indessen, 
beschloß man, eine Kommission zu wäh­
len und Aufstellung einer Liste von 
Vereinen, die an der Verfassung der Kan­
didatenliste teil zu nehmen hätten. Sol­
cher Kandidaten soll es 150 geben, und 
die deutschen Behörden haben bereits 
durchblicken lassen, daß sie von dieser 
Zahl ein Drittel als Mitglieder des künf­
tigen Bürgerkomitees selbst wählen 
werden.

So will denn auch das Bürgerkomitee 
diesem unerschütterlichen demokratischen 
Prinzipe: Behörden aus Wahlen gerecht 
werden, aber auch hier stößt es auf 
äußerliche, von uns vollkommen unab­
hängige Schwierigkeiten. Dieses sind die 
hauptsächlichsten Bedingungen dieser 
„Reifeprüfung“, wovon man immer mehr 
und mit stets größerer Perfidie in den 
uns feindlichen Kreisen spricht.

März 1916. Polonus.

N a c h s c h r i f t .  Am 23. März hat 
das Bürgerkomitee eine Verständigung



von den deutschen B e h ö r d e n  er­
halten, daß sie mit der Verfügung von 
ö f f e n t l i c h e n W a h l e n f ü r  den künf­
tigen Qemeinderat e i n v e r s t a n d e n  
sind. Angesichts dessen hat das Bürger­
komitee eine Kommission für die Ver­
fassung eines Entwurfes der Organisation 
und einer Wahlordnung bestellt. Der Ent­

wurf sollte bis zum 10. Aprü vor­
gelegt sein. Die Verwirklichung der 
Reform wird einen großen Schritt vor­
wärts im Werke der Vervollkommnung 
der städtischen Angelegenheiten War­
schaus bedeuten. Zu geeigneter Zeit wer­
den wir über den Entwurf und über die Vor­
bereitung zu den Wahlen Näheres bringen.

Die Legionen auf dem Kampffelde.
G eneralm ajor v. Puchalsk i in K rakau .

Aus K r a k a u  w ird b e rich te t: Sam stag  den 
15. April ist d er K om m andant der polnischen Le­
gionen, G eneralm ajor R itter v. P u c h a l s k i  in 
K rakau eingetroffen. N ach einem  Besuch im F e ­
stungskom m ando besichtig te G eneralm ajor R itter
V . P u c h a l s k i  alle m ilitärischen L egionsanstal­
ten, w orauf er sich in dem  Büro des 0 |bersten  
Polnischen N ational-K om itees einfand, wo er vom 
Präsiden ten  R itter v. J a w o r s k i  und zah l­
reichen K om iteeraitgliedern herzlichst begrüß t 
w urde. Am nächsten  T ag  besichtigte G eneral­
m ajor R itter v. P u c h a l s k i  die K unstausstel­
lung der polnischen Legionen. W ährend  des zw ei­
tägigen A ufenthaltes in K rakau nahm  G enera l­
m ajor R itter v. P u c h a l s k i  an einem ihm zu 
Ehren vom Präsiden ten  R itter v. J a w o r s k i  ver­
anstalteten F estm ahl und an einem  vom S tad t­
präsidenten Dr. L e o  veranstalte ten  Rout teil.

Goldene Medaillen bei den Legionen.
F ür den 22. M ärz w ar die feierliche D eko­

rierung d e r A rtilleristen der 4. L egionsbatterie 
sow ie der L egionäre des IV. und VI. In fan terie­
regim entes m it T apferkeitsm edaillen  bestim m t. 
Ein i-egnerischer, bew ö lk ter M orgen. Die Feier 
w ar fü r 10 U hr vorm ittags festgesetzt. Auf einer 
g roßen  W aldb löße beginnen sich einige M inuten 
vor 10 U hr die A bteilungen aufzustellen. Die 
dienstfreien Soldaten der Batterie, jeden M om ent 
soll die E hrenkom pagnie eintreffen. Bei den 
Klängen eines von der L egionskapelle gespielten 
M arsches m arschiert die Legionsinfanterie heran  
und nim m t als zw eite Seite des K arrees A uf­
stellung. Die dritte  Seite bilden die zu r D e­
korierung  bestim m ten Legionäre, 26 an d e r Zahl, 
darun ter zw ei O ffiziere. Auch O ffiziere e r­
scheinen. Ein H ornsignal und zu P ferd  erschein^ 
d e r B rigadier. W ieder ein Signal und der K om ­
m andant der Legionen kom m t herangeritten . Die 
M usik spielt den D ą b r o w s k i - M a r s c h .  
Leutnant Ł u b i e ń s k i  e rs ta tte te  den R apport 
und die V ersam m elten begrüßen  den O berk o m ­
m andanten. W ährenddem  w erden von der Ferne

einige R eiter sich tbar, die über Sand und F e l­
d e r  jagen. Es ist dies ein k. u. k. B rigadier, der 
als G ast bei unserer F eier erscheint, d ie gerade  
in diesem  A ugenblick m it einer A nsprache des 
K om m andanten der polnischen Legionen beginnt, 
d e r  m it F reude feststellt, daß  es ihm  in k u rze r 
Z eit gegönn t ist, die Legionsabteilungen ein 
d rittesm al zu dekorieren .

„M ögen diese A uszeichnungen für Euch 
nicht bloß E uer Stolz und E uer Ruhm sein, 
sondern  auch ein A nsporn zu w eiteren  tapferen 
T aten  zum N utzen des V aterlandes.“  D am it be­
schließt er seine A nsprache und nähert sich, 
von den beiden B rigadieren begleitet, den Reihen 
der A usgezeichneten, denen er die M edaillen an 
d ie B rust heftet.

An der Brust zw eier Legionäre, beide d e r­
selben B atterie angehörend , O berleu tnan t W in­
centy K o w a l s k i  und L eutnant S tanisław  
K ü n s t l e r ,  erg länzen go ldene M edaillen. D i e 
e r s t e n  g o l d e n e n  M e d a i l l e n  i n  d e r  
A r t i 11 e r i e, eine seltene A uszeichnung, eine 
unerhört seltene. U nd beide erhielten sie für eine 
so einfache T a t, daß sie — geradezu  helden­
h aft ist.

Es w ar dies w ährend  der H erbstkäm pfe, zur 
Zeit, als die gegenw ärtige  F ro n t festgeleg t w urde. 
Die russische A rtillerie setzte  von einem der 
AbS(Chniitte so s ta rk  zu, daß , um sie zu ver­
tre iben , ein  Gesichütz der deutschen A rtillerie 
vor den eigenen Schützengräben  auffuhr. Es 
w urde indessen bald  „ab g e tas te t“  und von den 
Russen dem ontiert, w obei fünf Soldaten von der 
B edienungsm annsichaft fielen.. Aber schon am 
anderen M orgen fuhren  von der Legionsbatterie 
d e r (zu jener Zeit) F ähnrich  K ü n s t l e r  mit 
dem  Z ugsführer K o w a l s k i  m it einem  G eschütz 
außerhalb d e r S chützengräben  auf und vertrieben, 
w iew ohl sie beschossen w urden, die russische 
B atterie. D afür und fü r eine Reihe von V er­
diensten in den b isherigen K äm pfen erhielten 
beide^die go ldene M edaille und L eutnant K ü n s t -  
1 e r überdies auch die bronzene M edaille, d ie  er 
sich noch zur Z eit verdient hatte , als er In fan te­
ris t w ar.

N ach ihnen kam  die  Reihe an andere Le­
g ionäre und als schon alle dek o rie rt w aren, sprach



d er G eneral noch einm al, diesm al zu Ehren d e r­
jenigen, die in den Spitälern verw undet liegen 
und die M edaillen heute nicht em pfangen können, 
und derjenigen, die sie niem als in E m pfang 
nehm en w erden, da sie fü r unsere bessere Z u ­
kunft im Boden des P o l e s i e  b esta tte t w urden.

Die Feier ist zu Ende. Die M usikkapelle 
spielt einen M arsch, die A bteilungen führen g e ­
schickt die W endungen aus, die O ffiziere stehen 
h in ter den K om m andanten und die A bteilungen 
und Z üge defilieren vor dem  G eneral, w orauf 
sich d ie  B atterie in ihre E rdhü tten  begibt, die 
K om pagnie des R egim entes dagegen im dunklen 
W ald  verschw indet, in die Steilungen vorrückend, 
w oher Schüsse vernehm bar sind, als ob  sie sagen 
w ollten: Es ist dies noch nicht die letzte Feier 
dieser A rt bei uns gew esen. W . M.

Die Fähnrichsschule an der Front.
Eine im ponierende E rscheinung m ehr, die 

w ährend  des K rieges entstanden is t: eine „M i­
litä rschu le“  in den  Stellungen. Diese in ter­
essan te  K riegsschöpfung, die den rühm lichen N a­
men d e r  „ E r s t e n  p o l n i s c h e n  F ä h n r i c h ­
s c h u l e “  träg t, en tstand  inm itten der „R uhe­
pausen“  d e r S tellungskäm pfe und hat zur A uf­
g a b e : d ie  V ertiefung des theoretischen  W issens 
d e r Z öglinge und die zielbew ußte K ontrolle der 
trockenen  akadem ischen Schem atik im A ngesicht 
der w irklichsten p rak tischen  W ahrheit — der 
realen und unerw arte ten  kriegerischen  G escheh­
nisse in dem  m orastigen  G elände der heutigen 
O perationen. In d e r Reihe der k riegsw issen­
schaftlichen N euschöpfungen und Sensationen, die 
d e r gebotenen  N otw end igkeit der raschen N utz­
barm achung  kriegerischer E rfahrungen  en tsprin ­
gen , nim m t d i e  F ä h n r i c h s c h u l e  d e r  L e ­
g i o n e n  zw eifellos einen der vornehm sten  P lätze 
ein. E bensow ohl durch  die L ehrm ethoden als 
auch durch  die ungew öhnliche G attung  der H örer 
h a t sich d iese F rontschule ihre besondere S tel­
lung errungen.

W enn m an schon d ie  T atsache, daß  die 
V orträge und Schulvorbereitung in der heißen 
und nervösen A tm osphäre der F ront, inm itten 
häufiger A larm e und U nbequem lichkeiten des 
Lebens im Felde stattfinden, beiseite läßt, so 
m uß beton t w erden, daß dem  L ehrkörper au s­
schließlich S tabsoffiziere und A bteilungskom m an­
danten  angehören , die sich der Schule in den 
Pausen zw ischen den kriegerischen O perationen 
w idm en und die in die A kadem ie d irek t aus 
Schützengraben kom m en, häufig vor od er nach 
e iner gefäh rhchen  Patrouille. Auch das Schul- 
m aterial unterscheidet sich in seinem  fe ldkriegs­
m äßigen C h arak te r in nichts vom T ypus seiner 
P rofessoren . Es sind dies alte O ffiziersaspiranten , 
d ie seit zw anzig  M onaten auf säm tlichen G eländen

fder L egionenkäm pfe schw eren F ron td ienst m achen 
und schon lange in A nerkennung ih rer V erdienste 
und F äh igkeiten  als K andidaten zum  silbernen 
O ffiziersstern  angesehen w erden.

Die m ilitärischen T ugenden und die k rie ­
gerischen F ähigkeiten  d e r Zöglinge ch arak te ri­
sie rt wohl am  besten  die T atsache , daß aut 
45 Schuleleven 15 ^zu den V orträgen  ;m it an 
d e r B rust angehefteten  T apferkeitsm edaillen  e r ­
scheinen, w ährend  auch die übrigen  m it geringen 
A usnahm en vor einer ehrenvollen Auszeichnung 
fü r tap feres V erhalten  vor dem  Feinde und für 
w ährend  der schw ierigen Käm pfe bew iesene Ini­
tia tive stehen.

Es ist nun klar, daß un ter diesen B edingun­
gen das N iveau der V orträge  ein ungew öhnlich 
hohes ist und sich von analogen A rbeiten in 
den Schulen vor der Kriegszeit, die nu r frem de 
E rfahrungen zu r V erfügung hatten , prinzipiell 
unterscheidet. H ier aber verfügt jeder Lehrer 
und jeder H ö re r über einen Schatz eigener E r­
lebnisse und es ist w eder O rt noch  Zeit für 
blum ige Phrasen , die den bescheidenen Inhalt der 
V orträge  in der F riedenszeit verbessern. Die 
P rägnanz der A usdrücke und die S truk tu r der 
V orträge  ist in der Fähnrichschule schlicht und 
verständlich, die H örer sind in ih rer be träch t­
lichen M ehrheit nicht gekom m en, um sich gän z ­
lich neue oder unbekann te D inge anzueignen. 
Es ist dies vielm ehr eine V ersam m lung von Leu­
ten , d ie  gem einsam  eine K ontrolle ü ber die e r­
lebten kriegerischen E rfahrungen ausüben und 
hier den zw eckm äßigsten  Rahm en für ihre p rak ­
tische W issenschaft e rw erben .

D er U nterrich t gesch ieh t in der Regel auf 
dem  H in terg rund  von kriegerischen Selbsterleb- 
nissen, d ie  von einem  d e r H ö re r erzäh lt und 
durch  d ie lebensvollen R esultate der du rch ­
gem achten  Schlacht, eines Scharm ützels oder einer 
P atrou ille  illustriert w erden. D er V ortragende 
beton t ste ts  d ie charakteristischen  M om ente der 
unternom m enen A ffäre, ko rrig ie rt die V erfehlun­
gen, d ie  ein  negatives R esultat zu r Folge hatten, 
d isku tie rt gründlich  die Elem ente, die einen Sieg 
erm öglichen w ürden und erläu tert in zugänglicher 
W eise die B edingungen, die es gestatten  w ürden, 
d iese selbe A ktion mit anderen M itteln und m it 
einem anderen Erfolg durchzuführen.

Alle nehm en am V ortrag  lebhaften  Anteil, 
jeder einzelne H örer und nicht selten auch ein 
P rofessor, eignet sich neue K am pfm ethoden an, 
deren  Z w eckm äßigkeit und prak tische V erw en­
dungsm öglichkeit jeden M om ent am Feind e r ­
p ro b t w erden kann. Die R eichhaltigkeit der Bei­
spiele und die ungew öhnlichen Lehrm ethoden 
bringen der „F e ldakadem ie“  zahlreiche H örer 
aus den Reihen der höheren  O ffiziere heran, die 
in den allerletzten  Bänken der sogenannten „G a­
lerie“ ihren P latz  einnehm en und zur Lösung 
eines verw ickelten  kriegerischen Problem s häufig



du rch  eine E rzählung aus der eigenen K riegs­
prax is beitragen.

In itiator der Schule ist der G enera ls tab s­
chef der poljiischen Legionen, adm inistrativer 
K om m andant ein a lter K arpathenkrieger, einer der 
E roberer von K i m p o l u n g  in der Bukow'ina, 
H auptm ann B olesław  R u t k o w s k i .  D er Kurs 
ist auf zwei M onate berechnet, die B eschäfti­
gungen dauern  täg lich  von 6 U hr früh bis 9 U hr 
abends — Sonn- und Feiertage  ausgenom m en — 
w obei 38 Stunden w öchentlich fü r V orträge, 
3 Stunden für die U ebungen Vorbehalten sind.

U nabhängig  von den prak tisch-theoretischen  
Beschäftigungen im Schulgebäude begeben sich 
säm thche H örer und P rofessoren  einm al in der 
W oche in  d i e  S t e l l u n g e n  irgendeines der 
L egionsregim enter und dort, fast im A ngesicht 
des Feindes, verteilen sie einzelne A ufgaben Uinter 
sich. Ein T e il von ihnen b eg ib t sich auf P a ­
trouillen, um  m it Skizzen der feindlichen S tel­
lungen zu rückzukehren , die anderen erteilen in 
derselben  Zeit auf G rund em pfangener M eldun­
gen D ispositionen für den Kampf. D ieser letzteren  
W issenschaft w idm et der L ehrkörper besondere 
A ufm erksam keit, von dem V erlangen getragen , 
den künftigen O ffizieren die F äh igkeit präziser 
und k la re r B efehlgebung einzuflößen, jener G rund­
bedingungen des Sieges.

W ie aus dem  obigen hervorgeht, w urden im 
P rogram m  der Schulbeschäftigungen die für einen 
F rontoffiz ier unentbehrlichen  G egenstände berü ck ­
sichtig t und die K enntnisse w erden m it v /ahrhaft 
krisegerischer B eschleunigung ergänzt. F ü r die 
D auer der V orträge  w ohnen die Z öglinge dieser 
„F ro n tak ad em ie“ in der Schule tm d führen ein 
feldkriegsm äßiges Leben. Sie stehen um 5 U hr 
m orgens, w enn die Reveille ertön t, auf und b e ­
schließen diä R epetitionen um  9 U hr abends, 
w enn die R etraite bekann tg ib t, daß in kurzem  
in L e g i o n o w o  R uhe zu herrschen  hat. Die 
Schlußprüfuingen sollen in d e n  e r s t e n  M aitagen 
in G egenw art des K om m andanten der Legionen 
und  zur Kom m ission eingeladener L egionsobersten 
s ta ttfinden .

Die Z öglinge, die auch diese le tz te  P robe 
günstig  bestehen, w erden die F ron tschule  als 
F ä h n r i c h e  oder wie die offizielle T erm ino ­
logie lau tet, als L egionsoffiziere der XII. R angs­
klasse verlassen. Es ist zu hoffen, daß  säm tliche 
Schüler den A nforderungen der K om m ission e n t­
sprechen w erden und daß  die polnischen Legionen 
45 qualifizierte, im Kam pf e rp rob te  K om m an­
dan ten  erhalten  w erden, die in einer eigenen 
Schule um  d;'e E hre und den E rfolg Polens zu 
käm pfen ge le rn t haben und die tapferen  S charen  
zu  ehrenvollem  T od  o d er zum  Sieg w ürdig  zu 
führen w issen w erden! NELL.

Aus Kongreß-Polen.
Das k. und k. Verwaltungsgebiet. 

Der Bildungshunger in Polen.
Die Verlegung der Kampf linie über 

die ethnographischen Grenzen Polens hin­
aus und die Aenderung in der Landesver­
waltung haben bisher die A u f k l ä ­
r u n g s b e w e g u n g  und den b u c h ­
h ä n d l e r i s c h e n  V e r k e h r  im Kö­
nigreiche Polen bereits s e h r  b e e i n ­
f l u ß t .  Eine vergleichende Zusammen­
stellung von Ziffern, die die Handels­
bücher bloß e i n e r  Buchhandlung in 
P i o t r k ó w ,  der des Herrn S z u s t e r ,  
ergeben, ersetzt die eindringlichsten theo­
retischen Ausführungen. Während man 
beispielsweise im Laufe eines Schuljahres 
zur Zeit der russischen Regierung niemals 
mehr als 300 ( d r e i h u n d e r t )  polnische 
E l e m e n t a r s c h u l b ü c h e r  ver­
kaufte,-hat dieselbe Buchhandlung in einer 
gleichen Zeitperiode, das ist während 
eines Schuljahres, deren über 11.000 ( e l f ­
t a u s e n d )  verkauft!

Sehr belehrend ist auch die Zusam­
menstellung der Ziffern a n d e r e r  
Sch u lb ü ch er, die man in dieser Buch­
handlung zu Zeiten der russischen Regie­
rung und während des ersten Jahres der

k. und k. Okkupation verkaufte. Auf 50 
p o l n i s c h e  L e s e b ü c h e r ,  die wäh­
rend eines Schuljahres zu russischen Zei­
ten durchschnitthch verkauft wurden, ent- 
fahen im gegenwärtigen Schuljahre be­
reits 450 E x e m p l a r e ;  auf weniger als 
50 E x e m p l a r e  d e r  p o p u l ä r e n  
G e s c h i c h t e  P o l e n s ,  die ehemals 
verkauft wurden, entfallen heute ü b e r  
a n d e r t h a l b t a u s e n d  E x e m ­
p l a r e .  Bemerkenswert ist, daß die L e- 
g i o n s  P u b l i k a t i o n e n  des Ober­
sten National-Komitees und der Militär­
sektion unter dem Volke, der Jugend und 
den mittleren Kreisen der Intelligenz die 
meisten Käufer finden. Insbesondere das 
Volk kauft in  M a s s e n  L i e d e r ­
b ü c h e r ,  die periodischen Pubhkationen 
„ P o l s k a  l u d o w a “ („Das völkische 
Polen“) sowie den „ K a l e n d a r z  p o l ­
s k i  d l a  l u d u “ („Polnischer Volks­
kalender“) und Erzählungen aus der pol­
nischen Geschichte.

Opferwilligkeit der Großgrundbesitzer.
Die G roßg rundbesitzer des G ouvernem ents 

P i o t r k ó w  haben der ärm eren B evölkerung 
gegenüber und insbesondere arm en uind schu tz­
losen K indern gegenüber viel herzliches M itgefühl



in dieser schw eren Z eit an den T ag  gelegt. 
F ü r die W intersa ison  sicherten sie einigen hundert 
K indern arm er B ew ohner von Ł ó d ź  ein ruhiges 
und sorgenloses D asein.

Die G roßg rundbesitzer von P i o t r k ó w  
ließen es indessen n ich t dabei bew enden. W ie w ir 
erfahren, w urden die philantropischen Institu tio ­
nen in Ł ó d ź  verständigt, daß  für die kom m ende 
Som m ersaison noch ungefähr 400 K inder ^aus 
Ł ó d ź  un te rgeb rach t w erden können, denen voll­
ständige E rnährung , K leidung und geistige F ü r­
sorge zugesichert w ird. Z ur Q ualifizierung und 
E ruierung d e r  bedürftigsten  K inder h a t P fa rre r 
T y m i e n i c k i  im V erein m it dem  A usschuß 
der „G  i e l d a  p r a c y “  („A rbeitsbö rse“ ) die 
nötSgen Schritte  eingeleitet. Es verdient ver­
m erk t zu w erden, daß  die G ro ß g rundbesitze r 
von P i o t r k ó w  d ie  nötigen B eträge fü r die 
Equipierung der K inder und deren R eiseauslagen 
bis zu den betreffenden G ütern  anw eisen.

Deutsches Verwaltungsgebiet.
Die Feier des 3. Mai in Warschau.

Am 11. A pril fand in W a r s  c h a u  unter 
V orsitz des R ek to rs S t r a s z e w i c z  eine V er­
sam m lung in Sachen der feierlichen B egehung 
des Jah restag es des 3. M ai statt. Z unächst e r­
k lä rte  F ü rs t R a d z i w i ł ł ,  daß die d e u t s c h e n  
B e h ö r d e n  dem  G esuch um G e s t a t t u n g  
d i e s e r  F e i e r  p r i n z i p i e l l  g e n e i g t  s i n d .  
Beim Fürsten  R a d z i w i ł ł  erschienen in dieser 
A ng ie l^e jihe it die D elegierten  bei den deutschen 
B ehörden G raf H u t t e n - C z a p s k i  und H err 
D z i e m b o w s k i  und ü b ergaben  ihm  als dem 
K om m andanten der M iliz die F ü rso rge  fü r die 
O rdnung  w ährend  der Feierlichkeiten.

Z ahlre iche R edner, un ter anderen S tanisław  
L i b i c k i ,  A rtur Ś l i w i ń s k i ,  P fa rre r C h e ł- 
m i c k i  und F ü rs t F ranz  R a d z i w i ł ł  hoben 
d ie  g ro ß e  B edeutung der F eier hervor und ver­
langten , daß  sie am feierlichsten begangen w erde. 
Die V ersam m elten  d rück ten  den W unsch aus, 
daß an den Feierlichkeiten  a l l e  G e s e l l ­
s c h a f t s s c h i c h t e n  ohne R ücksicht auf 
K lasse, A bstam m ung und  K onfession teilnehm en. 
Auch d ie  T eilnahm e des Erzbischofs K a -  
k o w s k i  an d e r F eier ist gesichert.

In d e r V ersam m lung beschloß m an, zur 
E hrung des Jah restages die A e n d e r u n g  d e r  
B e n e n n u n g e n  m a n c h e r  S t r a ß e n  u n d  
P l ä t z e ,  un ter anderem  soll e iner der S tad tp lätze 
„3. M a i - P 1 a t z“  benannt w erden. Es w urde 
auch eine K om m ission gew äh lt zu r Z usam m en­
setzung  eines erw eiterten  Kom itees und zu r 
F estsetzung  eines P rogram m es d e r Feierlichkeiten  
in den V orstäd ten .

Die O kkupationsbehörden  haben das P r o ­
g r a m m  d e r  F e s t f e i e r  und  eines f e s t ­
l i c h e n  S t r a ß e n u m z u g e s  genehm igt.

Amtsblatt in zwei Sprachen.
Am 20. A pril erschien zum  erstenm al das 

„ A m t s b l a t t  d e r  k a i s e r l i c h  d e u t s c h e n  
B e h ö r d e n  d e s  G e n e r a l g o u v e r n e ­
m e n t s  W a r s c h a u “  als Beilage zu r „ D e u t ­
s c h e n  W a r s c h a u e r  Z e i t u n g “ . Das A m ts­
b la tt w ird säm tliche Erlässe, V erfügungen und 
K undm achungen der B ehörden in d e u t s c h e r  
u n d  p o l n i s c h e r  S p r a c h e  veröffentlichen. 

•

Groß-WarsiChau.
W arschauer B lättern zufolge un terfertig te 

G eneralgouverneur v. B e s e 1 e r eine die V e r ­
e i n i g u n g  d e r  V o r o r t e '  betreffende V er­
fügung. D iese V erfügung soll m it 1. M ai G el­
tu n g  erlangen ,

*

Die Warsichauer Königsschlösser.
D er W arschauer G ouverneur verständigte die 

S tad tverw altung , daß  die O kkupationsbehörden  
in d ieU eb erg ab e  des L a z i e n k i - P a r k e s  sam t 
Palais und des B e l v e d e r e - P a l a s t e s  in die 
s t ä d t i s c h e  V erw altung  einw illigten. Die Be­
hörden trugen  nun der S tad tverw altung  auf, eine 
Kom m ission zur U ebernahm e der erw ähnten O b ­
jek te  zu bestim m en. Von dem  Term in der 
U ebergabe w ird die S tad tverw altung  verständigt 
w erden.

Die S tadtverv/altung überw ies diese A nge­
legenheit der G ebäudeschutzkom m ission,, die zur 
U ebernahm e eine D elegation m it B eteiligung von 
R epräsentanten  des V ereines fü r D enkm alpflege, 
des G ärtnereivereines, der B ausektion sow ie eines 
R epräsentanten  d e r F inanzsek tion  entsenden wird.

Die A ngelegenheit der U ebergabe des K ö- 
n i g s s c h l o s s e s  w urde noch nich t erledigt. 

#
Bezirkslandtage.

W arschauer B lätter berich ten : D er Chef
der deutschen V erw altung  im O kkupationsgeb ie t 
des K önigreiches gesta tte te  der B evölkerung die 
A usübung des P räsen tationsrech tes bei E inberu­
fung von B ezirkslandtagen. Es w urde eine en t­
sprechende Instruk tion  erlassen, auf G rund deren 
in einigen Bezirken, un ter anderem  im K u t n o -  
w e r  Bezirk, W ahlen  bereits sta ttgefunden haben. 
Es w urde eine dreifache A nzahl von K andidaten 
gew äh lt, von denen ein D rittel die G enehm igung 
erhalten  w ird.

Die W ahlen  finden auf fo lgender G rundlage 
s ta tt :  Zwei oder drei G em einden bilden eine
A rt von W ahlkreis. In der allgem einen V ersam m ­
lung dieser G em einden erschein t ein R epräsen­
ta n t des L andrates m it e iner Liste der vo rge­
schlagenen K andidaten. Die ( B ehörden üben 
keinerlei P ression aus. Es kam en Fälle vor, 
d aß  eine solche Liste verw orfen  und eine in der 
V ersam m lung entstandene Liste die Stim m en­
m ehrheit erh ielt. D er R epräsen tan t der B ehörde 
pro testierte  indessen n ich t und suchte auch nicht 
die M einung der V ersam m lung zu beeinflussen.



Aus der politischen Tageschronik.
Rußland und die Polen.

D er „N 0 w o 3 e W  r e m j a“ v e rdanken  w ir 
M itteilungen über die S tellungnahm e der ru ssi­
schen M inister zur F rag e  der Aufhebung der 
antipolnischen G esetze und B estim m ungen in 
L itauen und W eiß-Rußland. W ir glauben, daß 
d iese M itteilungen, tro tzdem  sie noch aus dem 
M ärz stam m en, als ein w ichtiges D okum ent zur 
G eschichte der russisch-polnischen B eziehungen 
in d ieser Z eitschrift ihren  P la tz  finden m üssen.

D er M i n i s t e r  d e s  I n n e r n  C h w o -  
s t o w sieht es n i c h t  a l s  m ö g l i c h  an, in 
L itauen und W eißrußland die A d  e i s  V e r ­
s a m m l u n g e n  und A d e l s w a h l e n  w ieder 
zu beleben. E r e rach te t es für notw endig , die 
A ufhebung der B eschränkung  der P o len  beim  
L anderw erb  im N ordw estgeb iet zu v e r t a g e n ,  
bis sich d o rt w ieder norm ale V erhältn isse  ein­
gestellt haben. D er innere B u reauverkeh r in 
p riv a ten  V ereinigungen und die B esprechung 

^mancher F rag en  in öffentlichen V ersam m lungen 
d ieser V ereinigungen könne in polnischer Sprache  
geführt w erden  un te r der Bedingung, daß b e ­
g laubigte U ebersetzungen  d ieser P ro toko lle  in die 
A m tssprache von den K anzleien der V erein i­
gungen au fbew ahrt w erden .

D er o bers te  S t a a t s k o n t r o l l e u r  C h a r i -  
t  o n o w erk lä rt, er habe  n ichts gegen die Auf­
hebung der B eschränkungen  in den neun G ouver­
nem ents des K önigreiches P o len  — für das doch 
gelegentlich von  „ A u t o n o m i e “ oder noch 
m ehr die R ede w ar! W as jedoch das G ouver­
nem ent C h e ł m  und die neun G ouvernem ents 
des „W estgeb ie ts“ angehe, so em pfehle es sich 
aus vielen G ründen nicht, die B eschränkungen  
d o rt aufzuheben.

K u l t u s m i n i s t e r  G r a f  I g n a t j e w  
sp rich t sich „gegen die M öglichkeit“ aus, „es als 
erw ünsch t anzuerkennen“ , daß in den G ouverne­
m ents des „W estgeb ie tes“ P ersonen  polnischer 
H erkunft P osten  als S chulleiter einnehm en kön­
nen. E ins der H aupth indern isse  sieht er in dem 
engen Zusam m enhang, „der sich bis in die le tz te  
Zeit zw ischen der I 3 e k e n n t n i s f r a g e  und 
der  N a t i o n a l i t ä t e n f r a g e  im V erhältn is 
zu der Schulfrage bem erkbar m ach te“ . D ie Auf­
hebung der B eschränkungen  w ä re  v iel le ich ter 
durchzuführen, w enn es gelänge, d iese V er­
bindung zu schw ächen  „auf dem  W ege der B e­
seitigung des E influsses der katholischen  K irche 
auf die w eißrussische B evölkerung  zw ecks ih rer 
V ereinigung m it der polnischen N ationalitä t“.

Am eingehendsten  äu ß ert sich J u s t i z ­
m i n i s t e r  C h w o s t o w .  E r po lem isiert zu­
nächst gegen das M otiv des A ntrages, in dem 
die b isherige Politik  als ungerech t und schäd ­
lich für das Leben des ganzen L andes und seine 
w irtschaftliche E ntw icklung bezeichnet w ar. Die 
B eschränkungen h ä tten  lediglich den Zw eck ge­
habt, „die B evölkerung  der an das K önigreich 
Polen  angrenzenden  G ouvernem ents von  den 
polonisierenden Einflüssen der ansässigen  pol­
nischen B evölkerung zu beschützen, die sich m it 
äu ß ers te r H artnäck igkeit der V erschm elzim g m it 
der russischen  N ationalitä t e rw eh rte  und aufs 
deutlichste die ausgesprochene T endenz offen­
ba rte , die w irtschaftlich  von ihr abhängigen P e r ­
sonen zu polonisieren“ . Es scheine, un te r diesen 
U m ständen könnten die B eschränkungen  nur 
dann aufgehoben w erden , w enn m it vo ller

S icherheit fes tgestellt w äre , daß die früher von 
der polnischen B evölkerung  des W estgeb ie tes 
eingenom m ene H altung eine grundlegende 
A enderung erfah ren  habe, daß der ansässigen 
russischen  B evölkerung in keiner W eise m ehr 
die G efahr der P o lonisierung drohe, und daß 
u n te r diesen G esich tspunkten  die w e ite re  An­
w endung der B eschränkungen  w irklich  überflüs­
sig sei. W eiter e rk lä rt der M inister, die an den 
Sitzungen der po ln isch-russischen Kommission 
teilnehm enden V ertre te r  des polnischen Volkes 
ha tten  m ehrm als, und zw ar in ka tego rischeste r 
Form  „auf alle A nsprüche auf te rrito ria le  E r­
w eiterung  der G renzen des K önigreiches Polen  
und auf die früher gehegten  T endenzen  der P o- 
Ionisierung der B evölkerung  des W estgeb ie tes 
v e rz ich te t“. Von der Auffassung ausgehend, daß 
un te r diesen U m ständen „die w e ite re  Aus­
dehnung des L andbesitzes in den G ouvernem ents 
des W estgeb ie tes se lb st den W ünschen der V er­
tre te r  des polnischen V olkes n icht en tsp reche ,“ 
sieht der ?Ainister die V erw irklichung des V or­
sch lages, der die völlige G l e i c h b e r e c h t i ­
g u n g  d e r  P o l e n  m it der übrigen  B evölke­
rung bezw ecke, als a b s o l u t  u n e r w ü n s c h t  
an. Die E ntscheidung über die F rag e  der R echt­
e rw eite rung  für die polnische B evölkerung  außer­
halb der W eichselgouvernem ents stehe  in engem 
und un lösbarem  Zusam m enhang m it den G rund­
lagen, auf denen die künftige V erfassung des 
K önigreiches P o len  aufzubauen sei: S ow eit diese 
G rundlagen sich lediglich darau f stü tzen , daß die 
B evölkerung  des K ö n i g r e i c h e s  P o l e n  die 
politischen und sonstigen R e c h t e  genießt w ie 
die ü b r i g e  B e v ö l k e r u n g  d e s  R e i c h e s ,  
w ä re  die E rö rte ru n g  der F rag e  einer gew issen 
E rw eite rung  der R ech te  der Polen  verständ lich  
und konsequent. W erd e  jedoch das K önigreich 
m it einer m ehr oder m inder w eitgehenden  A uto­
nom ie beschenkt, so w ä re  die R echtsg leich­
stellung der P olen  m it der übrigen  R eichsbe­
völkerung  außerhalb  Po lens völlig ungerech t, 
denn die Polen  erh ielten  dann die unbesch ränk te  
M öglichkeit, ih re  T ä tigke it im ganzen russischen  
R eiche zu entfalten , w äh rend  die K ernrussen  an ­
gesichts des hochentw ickelten  N ationalgefühls 
der P o len  ta tsäch lich  der M öglichkeit be rau b t 
w ären , von  ihnen nom inell zustehenden  R echten  
w ie Im m obilienerw erb  usw . zu profitieren .

„M it anderen  W o rten ,“ schließt der Ju s tiz ­
m in ister, „w ird  die K aiserliche R egierung, w enn 
sie dem  K önigreich P o l e n  A u t o n o m i e  v e r ­
leiht, die P olen  unbedingt a ls  ein der russischen 
N ationalitä t frem des E lem ent ansehen m üssen und 
gezw ungen sein, die g e g e n w ä r t i g  g e l t e n ­
d e n  B e s c h r ä n k u n g e n  n i c h t  n u r  a u f ­
r e c h t  e r h a l t e n ,  s o n d e r n  v i e l l e i c h t  
n o c h  w e i t e r  a u s z u d e h n e n . “

Die K anzlerrede. Aus W arschau , 20. April, 
w ird gem eldet: Im M itte lpunkt des In teresses
steh t h ier im m er noch die R e d e  des D e u t ­
s c h e n  R e i c h s k a n z l e r s ,  besonders na ü r- 
lich d e r der polnischen Fr|age gew idm ete Teil. 
Die W ochenschrift „ T y g o d n i k  P o l s k i “  
sieht in der Rede die A nkündigung der G ru n d ­
lage für eine w i r k l i c h e  W i e d e r g e b u r t  
d e s  p o l n i s c h e n  V o l k e s ,  das dafü r dem 
K anzler aufrichtige und tiefe A nerkennung zolle.



D er K anzler und das deutsche V olk könnten g e ­
w iß sein, d aß  die Lösung der polnischen F rage  
durch die M ittelm ächte im Sinne w irk licher F re i­
heit d ie  G rund lage  einer r e c h t s c h a f f e n e n ,  
d u r c h  f o r m e l l e  K o n s t i t u i o n e n  g e ­
s i c h e r t e n  N e u g e s t a l t u n g  d e r V erhä lt­
nisse im O sten  M itteleuropas w erde. D er „ K u -  
r j e r  P o l s k i “  knüpft an die E rk lärung  an, 
daß P o l e n  n i c h t  w i e d e r  a n  R u ß l a n d  
z u r ü c k f a l l e n  solle und sag t: „D iese E r­
k lärung  begrüßen  w ir m it w i r k l i c h e r  u n d  
l e b h a f t e r  B e f r i e d i g u n g .  Die R ückkehr 
der russischen G ew altherrschaft schreck t uns wie 
ein G espenst. Alle atm en denn auch m it einem 
G efühl der E rleich terung  auf, w enn w ir lesen, 
daß  der V ertre te r eines m ächtigen S taates e r­
k lärt, daß er seine ganze  K raft aufbieten w erde, 
um diese R ückkehr n icht zuzu lassen .“  D er „G  o- 
n i e  c“  besprich t u n te r anderem  den Satz des 
K anzlers, D eutschland ers trebe  nicht die V er­
nichtung frem der N ationalitäten . D as Blatt 
schreib t d azu : „D er K anzler erkenn t au sd rück ­

lich an, daß  das Z i e l d e r P o l i t i k D e u t s c h -  
l a n d s  d i e  B e f e s t i g u n g  s e i n e r  i n t e r ­
n a t i o n a l e n  S t e l l u n g  du rch  den g egen ­
w ärtigen  K rieg ist. D as m uß, nach unserer M ei­
nung, d ie  A n n e x i o n  n a t i o n a l f r e m d e r  
P r o v i n z e n ,  d i e  S t a a t l i c h k e i t s b e s t r e ­
b u n g e n  h a b e n ,  a u s s c h l i e ß e n .  E i n  
w i r t s c h a f t l i c h  u n d  m i l i t ä r i s c h  a u f  
d i e  M i t t e l m ä c h t e  g e s t ü t z t e s  P o l e n ,  
d a s  i s t  d i e  L ö s u n g ,  die die A nhänger der 
A nlehnung der Sache Polens an die M ittelm ächte 
w ünschen und hoffen .“

Polnisichie V orträge  — verboten! Der V ize­
gouverneur von T o m s k  un tersag te  einen V or­
tra g  des D um aabgeordneten  H a r u s e w i c z  
ü ber die V aterlandsliebe, weil er m p o l n i ­
s c h e r  S prache  gep lan t w ar. L au t V er­
ordnung des russischen M inisters des Innern 
sind k e i n e r l e i  ö f f e n t l i c h e  p o l n i s c h * e  
V o r t r ä g e  g e s t a t t e t .  Ein neuer B eitrag zur 
K ennzeichnung der V ersprechungen, die die ru s ­
sische R egierung früher den Polen gem acht hat.

Glanz und Verderb der polnischen Republik.
Von Max Goldscheider. (Fortsetzung .)

XVIII.
Der Zusammenschluß Polens und Li­

tauens war mit der Unabwendbarkeit 
eines Naturereignisses geschehen. Vor die 
Wahl gestellt, entweder zugrunde zu 
gehen oder sich durchzusetzen, konnten 
sie nur durch Vereinigung auf diesem 
west-östhchen Isthmusgebiete Europas 
einen dem Boden selbst zugehörenden, 
nicht von Fremden aufgezwungenen Wil­
len zur Macht verwirkUchen.*) Das von

*) Gewiß das b em erk en sw erte s te  Zeugnis 
für die F o lgerich tigkeit des polnisch-litauischen 
U nionsgedanken b ie te t eine von  so s ta rk em  n a ­
tionalistischem  G eiste  g e trag en e  Schrift w ie 
T r e i t s c h k e s  „ D a s  d e u t s c h e  O r d e n s ­
l a n d  P r e u ß e n “ . M an muß eben se lbst in eine 
den politischen T agestendenzen  dienende G e­
sch ichtsschreibung zum m indesten  genug w issen­
schaftliche U nbefangenheit h inein tragen , um  das 
Ableugnen oder gar das „K orrig ieren“ geschicht­
licher T a tsachen  zu verschm ähen . D en einen, 
vom  deutschen S tandpunk te  un leugbar g roßen G e­
danken des In te resses  des deu tschen  V olkes an 
dem ostpreußischen S tück  der „ N o v a  G e r ­
m a n i a “ fest im Auge behaltend , w eich t 
T r e i t s c h k e  aller V ersuchung aus, der v o r ihm 
und e rs t re ch t nach ihm so v iele  erlegen  sind, 
dem  D eutschen R itter-O rden  in O stpreußen  eine 
sogenannte  „m oralische“ G eschichte anzudichten . 
Seine F estste llung , daß seit der Union an  dem, 
dem deutschen  Volke dam als schon völlig frem d­
gew ordenen, an den W idersprüchen  se iner gan­
zen S tru k tu r dem  V erfalle entgegenreifenden  
O rdensstaa te  durch A nw endung des G rundsatzes 
„teilen und h e rrsch en “ nur v ergo lten  w urde, w as

dem ersten polnisch-litauischen Unions­
akte von K r e w a  (1385) bis zum letzten 
von L u b l i n  (1569) fortschreitende Ge­
schehnis muß daher, gleich anderen 
grundlegenden Begebenheiten, als ein 
Block genommen werden, ohne daß man
der O rden se lbst fast zw ei Jah rh u n d e rte  lang in 
Polen  und L itauen geübt, w irk t w ie ein D enkm al 
eines geradlinigen, a ller H euchelei feindlichen G ei­
stes. D ie V ergangenheit ohne R eue und ohne V er­
kleinerung nehm en, w ie sie eben w ar, aber auf 
ihren E rgebnissen  w eiterbauen , im S inne und in 
der M oral se iner eigenen Zeit, die ja  doch so 
ganz an d e rs  is t als jene, — verm ögen  nur n a tu r­
echte U nbefangenheit und im hellen L ichte seines 
e igenen lebendigen T ages berech tig te r Stolz. W ir 
sehnen die Z eit herbei, da  auch dem  polnischen 
Volke ein po litisierender G eschichtsschreiber e r­
steh t, d e r m it T r e i t s c h k e s  K raft und m it 
seiner K unst es lehrte , die G röße und die P ra c h t 
der eigenen V ergangenheit zu schauen, alle „sen­
tim en ta len“ M odern itä ten , alles „B esserm achen“ 
zu verschm ähen  und sich keiner „Sünden“ längst 
v e rm o d erte r V äte r zu schäm en. A ber auch einer, 
der sie lehrt, daß heute ih re  nationale  K ultur und 
ihr na tionaler G edanke im E inklänge m it e iner ge­
läu te rten  politischen E thik an  der G röße und 
P ra c h t der Zukunft w eite r bauen m üssen. — W er 
sich für ein Bild L itauens im A ugenblicke der 
Union in te ress ie rt, findet es in C a  r o s „G e- 
s c h i c h t e  P o l e n  s“, B and III. M it besonders 
anziehenden S trichen  ist d o rt die G estalt des 
„ letz ten  R itte rs“ des H eidentum s, des greisen 
K i e j s t u t  gezeichnet und beton t, daß zw ischen 
dem dam aligen P o len -L itauen  und seinen w est­
lichen N achbarn  durchaus n ich t jener w eite  Kul­
tu rab s tan d  gähnte, von dem  heu te  so viel ge- 
faselt w ird.



das Recht hätte, einzelnes davon abzu­
lehnen. Um so weniger sind derlei Vor­
behalte angebracht, als hier zum ersten 
Male in der europäischen Staatenbildung 
im großen und von den Nationen selbst ein 
Aufbau versucht wurde, dem — trotz 
seines anscheinend so eklatanten Mißlin­
gens an dieser Stelle — dennoch die Zu­
kunft gehört, dem sie immer deutlicher 
zufällt, der sich heute, nach so vielen 
Jahrhunderten und so vielen Schicksals­
wandlungen wieder auf diesem seinem 
ersten Ursprungslande vorbereitet. Und 
es bedeutet wahrhaftig kein geringes 
Zeugnis für die politisch gestaltende Kraft 
und Begabung der Polen, daß ihnen auch 
heute in dieser Wiederkehr der Dinge auf 
dem v/est-östlichen Isthmus wieder eine 
Rolle zufällt, die je nach der Art ihrer 
Erfüllung mitbestimmend sein wird für 
den glücklichen Erfolg solcher Zukunft.

Dasjenige aber, was neu war zur Zeit 
der polnisch-litauischen Union und was 
heute so vielfach als ebenso neu empfun­
den wird, da es in durch Jahrhunderte ge­
reifter und nach dem Maßstabe eines un­
endlich reicheren Inhaltes veränderter 
Form wiederholt werden soll, nicht mehr 
als erster Versuch, sondern als ein 
dauerndes Ergebnis der langen politischen 
Entwicklungen, das war der Grundsatz 
der Selbstbestimmung, der FreiwiUigkeit, 
des Ausgleiches auf einem Gebiete, auf 
dem sonst für alle Zeiten der Gewalt die 
Entscheidung überlassen schien. „Es ge­
hört zum Begriff des Lebendigen, d a ß  es 
w a c h s e n  muß,  — daß es seine Macht 
erweitern und folglich fremde Kräfte in 
sich hineinnehmen muß . . . Auf Staaten 
und Völker angewendet, ging dieses vom 
Philosophen des „Willens zur Macht“ um­
schriebene Gesetz nur durch Eroberung 
und Vergewaltigung seinen Weg. Die 
wenigen Ausnahmen bleiben räumlich 
eng begrenzt, inhaltlich erweisen sie sich 
bei näherer Prüfung als ein Zusammen­
legen verwandter, einander nicht durch­
aus fremder Kräfte. Wo es sich um grö­
ßere Gebiete und größere Völkermassen 
handelte; war vor diesem ersten Beispiele 
der polnisch-litauischen Staatenvereini­
gung durch Ausgleich und lange nach die­
sem während der ganzen europäischen 
Fürstengeschichte im Werden der Groß­
mächte alles „Hineinnehmen fremder 
Kräfte“ in Wahrheit ein Hineinzwingen. 
In der N o v a  G e r m a n i a  sind die also 
hineingenommenen fremden Kräfte völlig 
transformiert, der sie absorbierenden 
Kraft erst wesensgleich gemacht worden,

ehe das Gesamtergebnis des verwickel­
ten Herganges, den Kräften des „alten“ 
Deutschland hinzugefügt, selbst erst eine 
neue Transformation und Anähnelung er­
fuhr. Durch welche, unserer Zeit längst 
nicht mehr gemäße und nicht mehr zur 
Verfügung stehende Mittel die erste der 
hier erwähnten Umwandlungen vor sich 
ging, das macht die mittelalterliche Ge­
schichte des Gebietes aus, das eine all- 
slavisch gefärbte Geschichte allzu senti­
mental-pathetisch den „Friedhof der 
Westslaven“ nennt. Wo aber solche Mit­
tel nicht angewendet werden konnten, 
oder wenn angewendet, doch versagen 
mußten, dort ist nachträglich, doch erst in 
unserer Zeit, zu dem ursprünghchen Hin­
einzwingen der fremden Kräfte die Sank­
tion eines endlich erreichten und ge­
währten Ausgleiches hinzugetreten, des­
sen schließliches Ergebnis das einträchtige 
Zusammenwirken verschiedener, aber für 
den Staatszweck genügend angeähnelter 
Kräfte zum gleichen Ziele sein muß.

Wie Polens stärkste Kraft — der 
demokratische Adel — auf die Weiter­
entwicklung Litauens einwirkte, so mußte 
auch Litauens stärkste Kraft — das Mag­
natentum — in Polens Entwicklung sich 
geltend machen. In überraschend kurzer 
Zeit und lange noch vor der endgültigen 
Vereinigung der beiden Staaten war eine 
erste Anähnelung der Kräfte, die sich da 
aus freiem Entschlüsse, ohne gegensei­
tige Ausübung von Zwang, wenn auch 
unter dem Zwang ihnen fremder, sie 
beide gleich bedrohender Mächte zusam­
mengefunden hatten, erfolgt — jene na­
tionale und kulturelle Eroberung, die das 
Polentum an den litauisch-reußischen 
Magnaten und am litauisch-reußischen 
Adel machte. Provinzielle Besonderheiten 
und ein starkes Maß von daraus sich er­
gebendem Partikularismus haben sich 
natürlich genau ebenso erhalten wie in 
jedem europäischen Volke, das auf aus­
gedehnten Gebieten und mit ungleich­
mäßiger Dichte der nationalen Siedlungen 
sich ausbreitet, doch die völkische Zu­
sammengehörigkeit aller jener, die in 
Polen-Litauen die politische Nation bilde­
ten, war seit Anfang des XVI. Jahr- 
hundertes eine vollendete Tatsache. „Wir 
kennen nicht genau den Lauf des Pro­
zesses, durch welchen die feindseligen 
Elemente in eine gleichartige Masse zer­
flossen sind.“ Diese Bemerkung des eng­
lischen Geschichtschreibers über das

M a c a u l a y :  „G eschichte“, B and I.



Entstehen des neuen englischen Volkes 
nach der normannischen Eroberung — 
„früh im vierzehnten Jahrhundert ward 
die Vermischung der Rassen vollendet“ 
— läßt sich für den Hergang in Polen- 
Litauen wiederholen, mit Ausnahme des 
einen Wortes „feindselig“. Selbst M a- 
c a u 1 a y, der die Dinge gern in einem 
milderen Licht sehen läßt, als ihnen 
eigentlich zukommt, vermag nicht ganz 
über die Gegensätze hinweg, die in den 
ersten Werdezeiten des neuen Engländer- 
tums hart auf einander stießen. Das in 
Polen-Litauen in so viel kürzerer Zeit er­
zielte Ergebnis ist umso bemerkens­
werter, als es ohne systematische Ge­
waltanwendung zustande kam.

Mit dieser Bemerkung sei durchaus 
kein Versuch unternommen, die Ge­
schichte der polnisch-litauischen Union 
und der Polonisierung des litauisch-reußi- 
schen hohen und niederen Adels als eine 
Wundermär von eitel Liebe und Brü­
derlichkeit darzustellen. Man braucht 
sich nur im übrigen Europa umzusehen, 
und man wird finden, daß das ausgehende 
„Mittelalter“ und die eingehende „Neu­
zeit“ vieles als selbstverständlich hin- 
nahmen, was zwar uns, aber noch nicht 
einmal allgemein den Menschen des 
XVIIL Jahrhunderts unerträgliche Härte 
und Rücksichtslosigkeit scheint. Der li­
tauische Adel befand sich überhaupt — 
wenn man sich so ausdrücken darf — in 
einem zweifelhaften und labilen nationa­
len Aggregatzustand. Vielfach hatte sich 
schon seit zwei oder drei Generationen 
ein Uebergang ins Weiß-Ruthenentum er­
geben; eine Zeitlang liefen noch die 
Prozesse der Polonisierung und der Ru- 
thenisierung des Adels nebeneinander 
her, selbst in den so zahlreichen Zweigen 
der kleineren Gedyminowicze; aber auch 
diese ruthenisierten Geschlechter ver­
mochten auf die Dauer nicht jener Art 
von Zwang zu widerstehen, den in derlei 
Dingen die organisierte gemeinsame Mei­
nung eines Standes und sein gemeinsames 
Interesse ausüben. Daß solche Meinung 
an der Scheide der Zeitalter in ihren 
Mitteln nicht allzu wählerisch war, 
braucht nicht erst gesagt zu werden; 
doch in ihrer eigenen Zeit begann man 
sie erst als Druck und Zwang zu emp­
finden, als sich — lange nach dem jener 
Polonisierungsprozeß im großen ganzen 
vollzogen war — jene gesellschaftliche 
Unduldsamkeit, in der sich zumeist solche 
gemeinsame Standesmeinungen äußern, 
(".es religiösen Motivs bemächtigte und

der Gegensatz zwischen westlichem und 
östlichem Bekenntnis sich verschärfte. 
Doch daraus können den Polen wieder 
nur jene einen Vorwurf machen, für die 
man anscheinend die so viel langwieri­
gen, blutigeren und fanatischeren Reli­
gionskämpfe des übrigen Europa erst neu 
entdecken muß.

Die Polonisierung und Katholisierung 
des litauisch-reußischen Adels vollzog 
sich gewiß nicht bloß „mit Milch und 
Rosenwässer“ ; doch von allen ähnlichen 
Hergängen in der europäischen Ge­
schichte war sie ganz bestimmt der aller­
mildeste, v/ie ihr Ergebnis vielleicht das 
allervollkommenste. So sehr vollkom­
men, daß man den heute auftauchenden 
Behauptungen, dieser oder jener litaui­
sche Magnat hätte jemals aus litauischem 
v ö l k i s c h e m  Gefühl heraus sich gegen 
Polen gestellt, gar nicht erst irgendwie 
mit ernsten Argumenten entgegenzu­
treten braucht. Solche Fälle, wovon das 
Verhalten von Janusz R a d z i w i ł ł  
während der großen Schwedeninvasion, 
das auch in Deutschland aus einem be­
rühmten Romane *) wohl bekannteste Bei­
spiel ist, waren nicht einmal Ergebnis 
eines allgemeineren, die ganze adelige 
Nation in Litauen erfassenden Separatis­
mus. Es waren einfach Erscheinungen, 
in denen die Tatsache zu Tage trat, daß 
mit der nationalen und kulturellen An- 
ähnelung der im polnisch-litauischen Or­
ganismus vereinigten Kräfte nicht auch 
die Ausgleichung politischer, wirtschaft­
licher und gesellschaftlicher Strömungen 
gleichen Schritt hielt. Es waren eben 
magnatische Auflehnungen gegen die Ein­
heit der demokratischen polnisch-litaui- 
schen adeligen Nation, Versuche „aus 
dem Ballen Purpurtuch, die Republik ge­
nannt, sich einen eigenen Fürstenmantel 
herauszuschneiden“, aber ganz gewiß 
nicht Rebellionen Litauens als Litauen 
gegen eine polnische „Zwingherrschaft“.

*) H enryk  S i e n k i e w i c z ,  „ D i e  S i n t- 
f 1 u t “ . — Es m üssen w irklich e rs t ein m it der Q_e- 
schichte nach Belieben um springender „L itw o- 
m ane“ und ein der G eschichte völlig unkundiger 
E ngländer Zusamm enkomm en, dam it ein A rtikel 
über die litauischen „völkischen“ M agnaten  des
XVII. und XVIII. Jah rh u n d erts  en tstehe, w ie 
jener, den vo r einiger Zeit ein englisches B la tt ge­
b rach t und die Z eitschrift „ P r o  L i t  h u a n i a“ 
(Nr. 2/3, 1916, L a u s a n n e )  in französischer
Sprache  nachgedruck t hat. M an kann au r Eng­
ländern  und F ranzosen  w eiß m achen, daß jene 
R a d z i w i ł ł ,  S a p i e h a  oder gar — M ichał 
K orybu t W i ś n i o w i e c k i  (buchstäblich!) ir ­
gend w ann eigene Politik  ge trieben  hätten , nicht 
als polnische m ach tstrebende  M a g n a t e n ,  son­
dern  als „L itw om anen“ a v a n t  l a  l e t t r e .



XIX.
Die Geschichte einer fast ununter­

brochenen dreihundertjährigen parla­
mentarischen Obstruktion in Polen geht 
also in ihrem letzten inneren politischen 
Grunde darauf zurück, daß zwischen den 
wesentlich demokratischen, wenn auch 
adeligen Kräften des Parlamentarismus, 
der „Regierung durch die Regierten“, und 
den wesentlich oligarchischen des Mag­
natentums ein Ausgleich angestrebt 
wurde. Für das Königreich Polen, „die 
Krone“ ( Ko r o n a ) ,  lag dieser Ausgleich 
in der C o n s t i t u t i o  n i h i l  n o v i  ko­
difiziert vor, aber der Hinzutritt Litau­
ens-Reußens bedeutete die faktische W ie­
dereröffnung des Kampfes um die Grund­
sätze demokratischer und oligarchi- 
scher Staatseinrichtung. Die großen Pri­
vatmächte des Magnatentums in ihrer 
Selbstsucht zu bändigen, „den Trotz des 
einzelnen dem Staate zu beugen und ein 
lebendiges Gemeingefühl zu bilden“, das 
waren in jedem europäischen Volke müh­
selige und kampfvolle Vorgänge, die 
ganze Jahrhunderte erforderten und 
einen labyrinthisch irren Lauf der Ge­
schichte. Vom „goldenen Zeitalter“ Po­
lens an, bis zum Sturze der Republik 
muß man sich stets vor Augen halten, was 
stets Beurteiler vergangener und neuer 
Zeiten vorerst untersuchen sollen: Es 
„ist keine Epoche fertiger Bildung, ist 
eine Periode des Ueberganges.“ *) Und 
zwar eines Ueberganges, der in Polen 
wegen seiner eigenen politischen und 
sozialen Bedingungen sich etwas anders 
darstellt, als bei den anderen europäischen 
Nationen. Weil in Polen die alte Gemein­
freiheit vor dem Schicksale völhgen 
Unterganges bewahrt gebheben war, das 
ihr vornehmlich infolge der Epoche feu­
dalrechtlicher Entwicklungen und feudal- 
rechthchen Zerfalles sonst überall in der 
Christenheit zu teil geworden ist; weil 
hier „die Freiheitsbegriffe der Germanen, 
welche durchgängig auf das unbe­
schränkte Recht der Persönlichkeit das 
Hauptgewicht legen“, nur durch eine ver­
hältnismäßig kurze Epoche kirchlich­
weltlicher Oligarchenherrschaft d e  f a c- 
t o, aber nie d e  j u r e  verdunkelt wor­
den, sehen wir hier früher als ander­
wärts einen „primitiven“ Parlamentaris­
mus entstehen. Und dieser Parlamentaris­
mus muß nun selbst den Kampf führen, 
den anderwärts die im Fürsten ver­
körperte Staatsgewalt ausfocht, den „un­

*) H einrich v. T r e i t s c h k e :  „Die F re i­
he it“ . (1861.)

versöhnlichen Kampf der Staatsgewalt 
gegen die staatsfeindlichen Unabhängig­
keitgelüste der einzelnen.“

Wenn T r e i t s c h k e  von diesem 
Kampfe, der ja auch in Deutschland aus­
gekämpft werden mußte, sagt: „Wir 
Deutschen haben am eigenen Leibe er­
fahren, mit welchen Verlusten an 
Macht und echter Freiheit die ,Liber- 
tät‘ der Kleinfürsten und die ,haben- 
den Freiheiten der Herren Stände* er­
kauft werden“, so ist dies ein Aus­
spruch, worin man nur wenige Worte 
zu ändern braucht, um ihn ohne weiteres 
auf Polen anzuwenden. Die polnischen 
Magnaten waren zwar keine deutschen 
Kleinfürsten, wenn auch so viele von den 
litauischen von - den alten k u n i g a i und 
r i k a i abstammten, ihre „Libertäten“ 
und „habenden Freiheiten“ waren nicht 
anders als die des anderes Standes der 
Republik. Aber diese scheinbare Gleich­
heit der politischen Rechte war verur­
teilt, ein toter Buchstabe zu bleiben, 
weil ihr ein anderer Uebergang, der in 
anderen Nationen früher eintrat als in 
Polen, nicht vorausgegangeen war: die 
Unterordnung der stärksten wirtschaft­
lichen Privatmächte im Staat unter die 
Staatsgewalt. Im Gegenteil, eine Institu­
tion, die vielleicht von den Ersinnern 
von Staats-Utopien als eine Blüte der 
Gerechtigkeit gepriesen werden kann, in 
einem wirklichen Staate aber, inmitten 
wirklicher Begehrlichkeit und Machtge­
lüste wirklicher Menschen nur Unge­
rechtigkeit und Mißbrauch erzeugen muß 
— die „Belohnung von Verdiensten“ 
durch eine nie zu Ende kommende Ver­
gebung des Bodens — fuhr fort solche 
ungebändigte wirtschaftliche Privat­
mächte in dem gleichen Maße zu stär­
ken, als unter einer ganzen wirbelnden 
Flut von Einflüssen die Staatsgewalt 
immer schwächer und schwächer wurde. 
Das Gesamtergebnis konnte nicht zwei­
felhaft sein, und „wir Polen haben am 
eigenen Leibe erfahren, mit welchen Ver­
lusten an Macht und echter Freiheit die 
,Gleichheit‘ der Magnaten und die ,haben­
den Freiheiten der Herren S z 1 a c h t a‘ 
erkauft werden.“ So bewahrheitete sich 
an Polen ein anderes Wort aus der schon 
zitierten Schrift T r e i t s c h k e s, die zu 
einer Zeit entstand, da nach so vielen und 
der polnischen Geschichte so wesens- 
ähnHchen „Verzögerungen“ die Deut­
schen, „das jugendlichste der europäi­
schen Völker“, dem langersehnten großen 
Erlebnisse nahegerückt waren, „dem 
Staat, was er seiner Natur nach sein soll, 
dem einheitlich organisierten Volk.“ Jenes



Wort, das da in kürzester Fassung eine 
alte Wahrheit wiederholt: „Die Gleich­
heit aber ist ein inhaltsloser Begriff, sie 
kann ebensowohl bedeuten: gleiche
Knechtschaft aller — als: gleiche Frei­
heit aller. Und sie bedeutet dann gewiß 
das erstere, wenn sie von einem Volke 
als einziges, höchstes politisches Out er­
strebt wird.“ Und noch eine andere alte 
Wahrheit mußte sich erfüllen, nämlich 
die, daß die persönliche Freiheit ohne die 
politische zur Auflösung des Staates 
führt.

Sind dies aber nicht alles in politische 
Sentenzen gekleidete Geschehnisse und 
Erfahrungen aus der Geschichte aller eu­
ropäischen, und nicht allein des polnischen 
Volkes? Und wenn sie es sind, hätten 
nicht die wiederholten Auflösungen des 
Staates, welche seit dem Beginne der 
europäischen Völkergeschichte alle Na­
tionen durchgemacht haben, jede von 
ihnen schon längst in dauernde Staats- 
losigkeit und dauernde Unterwerfung 
stürzen müssen? Und hat außer dem eng­
lischen irgend ein anderes dieser Völker 
vor dem großen Revolutionskataklysma, 
das den Weltteil erschütterte, erfahren, 
daß „pohtische Ideale nur zu verwirk­
lichen sind durch geschlossene große Par­
teien“, und gar „die politischen Ideale, 
wovon u n s e r e  Zeit nicht lassen darf 
noch wird, nur durch Massenbewegungen 
zu erreichen“ sind? Sind in England die 
geschlossenen großen Parteien nicht zu­
erst erschienen als Organisation eines 
mächtigen Standesinteresses, als Ab­
schluß einer langen, mühseligen, wir- 
nisvollen Folge von Entwicklungen und als 
Eingang einer neuen? Von der Co n -  
s t i t u t i o  n i h i l  n o v i  bis zu den 
letzten Zwanziger- und ersten Dreißiger­
jahren des XVIII. Jahrhunderts, da sich in 
Polen als „F a m i 1 i e“ und als „P a t r i o-

t e n “ um zwei Magnatengeschlechter, 
die C z a r t o r y s k i s  und die P o- 
10 c k i s die ersten Ansätze wirklicher 
politischer Parteibildungen vorerst noch 
chaotisch ballen, ist es ein ganz bedeu­
tend kürzerer Abstand, als von der 
M a g n a  C h a r t a  bis zur zweiten Ver­
sammlung des „langen Parlamentes“. 
Noch bestand die Verteüung eines „wohl­
verdienten Brotes“, das nach ganzen Qua- 
dratmeilen eines von Müch und Honig 
überströmenden Bodens zugeschnitten 
werden konnte; noch war nicht davon die 
Rede, daß eine erste wirtschaftliche Be­
wältigung des nationalen Bodens vollendet 
sei. Und nirgends noch in Europa, buch­
stäblich nirgends, außer in England, war 
die große Masse der Bearbeiter des 
Bodens frei, nirgends, außer wieder 
in England, hatte der Bürgerstand auch 
nur den Schein irgend eines Ein­
flusses auf die Staatsregierung. Und 
trotzdem strebte eine dieser nach  ̂ Ur­
sprung, Führerschaft und Zusammen­
setzung strengstens den englischen Vor­
läufern entsprechenden Parteien Re­
formen in Polen an, wovon zwar 
viele eben nur in Polen anwendbar und 
nötig waren, andere aber, und gerade die 
allgemein grundsätzlichen, in der Politik 
jeden Staates anwendbar und für alle 
damaligen europäischen Staaten dringend 
erforderlich. Trotz solcher unwiderleg­
licher Tatsachen, die in einer anderen 
als gerade in der polnischen Geschichte 
nicht zu kennen, jeder Gebildete sich schä­
men, die absichtlich zu ignorieren, jeder 
ehrlich nach Erkenntnis Strebende sich 
scheuen würde, hört die landläufige Ge­
schichtsphilosophie nicht auf, einmal die 
Polen als Gesamtnation, das andere Mal 
die Magnaten oder die Szlachta aus­
schließlich für den Untergang des Staates 
verantwortlich zu machen.

  (F ortsetzung  folgt.)

W i r t s c h a f t l i c h e  Mittei lungen.*)
W echselseitige V ersicherungsgesellschaft. Seit 

112 Jah ren  besitz t das K önigreich Polen eine ganz 
eigenartige, im W esten  n u r selten ähnlich ange­
troffene O rganisation , die die B evölkerung gegen 
F euerschaden versichert. Die R egierungsinstitu­
tion  der „w echselseitigen V ersicherungen“ , die 
in d e r A bteilung für G e b ä u d e v e r s i c h e ­
r u n g  (bis zu einem  B etrag  von 5000 Rubel) ein 
S t a a t s m o n o p o l  besitzt, um faß t m it ihrem  
W irkungskre is  das ganze  Land tm d säm tliche G e­
sellschaftsschichten und gew äh rt Z w angsversiche­
rung 1,028.000 Eigentüm ern von Im m obilien m it

3.600.000 G ebäuden bei einer Jahrespräm ie von
5.700.000 Rubel, d ie im W ege der adm inistrativen 
E xekutive eingezogen w erden. E rw äg t m an, daß 
w ir an d ö r f l i c h e n  Baulichkeiten allein im 
Lande ü b e r 2,800.000 in der genannten Institution 
gegen Feuerschaden  zw angsw eise versichert be­
sitzen, so kann m an sich davon  leicht einen Be­
g riff m achen, ü ber w elchen nutzbringenden  w irt­
schaftlichen A pparat w ir verfügen, d o rt zumal, 
w o es an einem B ew ußtsein des V olkes

*) Unter Mitwirkung des „Oekonomischen 
Institutes des Obersten Natlonal-Komltees“.



für das Bedürfnis fehlt, sich gegen 
Schicksalsereignisse zu versichern. D iese noch vor 
w enigen M onaten durchaus russisch und b ü ro ­
k ratisch , ohne V erständnis der Landesbedürfnisse 
geleitete Institution beschäftigte ungefäh r 500 
E tatsbeam te, die vornehm lich aus dem K aisertum  
im portiert w urden. N unm ehr h a t sie sich infolge 
der E vakuation  der ehem aligen B ehörden endlich 
nach langer Stagnation neuerlich in eine a 11- 
g e m e i n e  L a n d e s i n s t i t u t i o n  um gew an­
delt, die e i g e n e  K räfte beschäftigt. Die zu 
A nfang D ezem ber vorigen Jah res n e u  g e b i l ­
d e t e  V e r w a l t u n g  in W arschau  bem üht sich 
im Verein mit dem ernannten  V e r w a l t u n g s ­
r a t  nach Kräften, der Institu tion  den norm alen 
V erkehr w iederzügeben und ihr die B efriedigung 
der dringendsten Bedürfnisse der L andw irtschaft 
zu erm öglichen. M it 1. M ärz w urden schon 
säm tliche B ezirksabteilungen d e r „w echselseiti­
gen V ersicherung“  in d e r deutschen O kkupation  
reak tiv iert und es w erden dort, die V erw altung 
inbegriffen, über 200 Beam te m it höheren Q uali­
fikationen B eschäftigung finden. G egenw ärtig  
haben die obersten  Behörden in L u b l i n  die 
T ä tigke it dieser Institution in den übrigen G e­
bieten des Landes w ieder aufgenom m en. Auf 
diese W eise w ird diese erste bis vor kurzem  
noch vollkom m en russische L a n d e s i n s t i t u ­
t i o n ,  die m it ihrem  W irkungskreis d a s  g a n z e  
G e b i e t  d e s  K ö n i g r e i c h e s  um faßt, na tio ­
nalisiert w erden. Die Institution besitz t ein Re­
servekapital, d as 14 M illionen Rubel erreicht, 
lind das nach dem  K riege, sobald  es dem  Lande 
überw iesen w erden w ird, bei der R ealisierung 
einer ganzen  Reihe von A bsichten, die unm itte l­
bare  A ufgaben d e r  „w echselseitigen V ersiche­
rung“  zum Z w eck haben , von beträchtlichem  
N utzen sein w ird.

Die Entwicklung des Kooperativwesens. Am
21. M ärz fand in L u b l i n  eine Tagung von R e­
p räsen tan ten  der koopera tiven  V ereine sta tt, die 
ein Bild der großen E ntw icklung des G enossen­
schaftsw esens im Lubliner K reise zur D arstellung 
brach te . D ieser Aktion sozialer Selbsthilfe haben 
selbst die k riegerischen  E reignisse nicht allzu sehr 
geschadet, im G egenteile, sie haben sie bis zu 
einem gew issen G rade günstig beeinflußt. In den 
le tz ten  Jah ren  v o r dem K riege gediehen dort die 
G enossenschaften  ganz vortrefflich, obgleich diese 
B ew egung verhältn ism äß ig  jung w ar. Im L u ­
b l i n e r  K reise gab es m eh rere  hundert K oopera­
tiven. D er K rieg w irk te  nicht ze rs tö ren d  auf sie. 
Z w ar fiel hie und da  eine jüngere, noch nicht ge­
festig te G enossenschaft; im allgem einen aber 
haben die K riegsläufte die E ntw icklung der Koope- 
ra tiv id ee  günstig beeinflußt, zum al hiebei die V er­
stöße m ancher kaufm ännischen K reise, die keine 
G renze für A usbeutung kannten , sow ie die nahezu 
allgem eine L ebensm ittelverfälschung d rastisch  zu­
tage tra ten . Auch heute en tw ickelt sich das Lu­
bliner L ebensm itte lgenossenschaftsw esen  überaus

günstig. Im Laufe verhältn ism äßig  k u rze r Zeit 
en ts tanden  v ie r K olonialw arenhandlungen, und 
einige sind im E n tstehen  begriffen. Auch die Koo­
p e ra tiv e  in der P ro v in z  en tw icke lt sich günstig. 
Im ganzen bestehen  im L ubliner K reise un­
gefähr 40 G enossenschaftsläden, in G egenden, die 
im H andel zu den rü h rigeren  gehören . B isher b e ­
fand sich die K ooperative im L u b l i n e r  K reise 
im S tadium  der O rganisation  und ihr prinzipieller 
Zw eck w a r der Konsum. In le tz te r  Zeit aber 
tre ten  die G enossenschaften  im L u b 1 i n e r  Ge­
b iete  in eine zw eite  P h ase  ein, die der eigenen 
P roduktion . Um das für die eigene P roduk tion  
no tw endige B etriebskap ita l zu erlangen, w urde  
beim  Lubliner K onsum verein ein Inform ationsbüro  
e rrich te t, das die O rganisierung  eines G e- 
n o s s e n s c h a f t s v e r b a n d e s  d e r  L u b l i ­
n e r  L a n d s c h a f t  in Angriff genom m en hat. 
N achdem  sich das B üro v o re rs t m it dem  Ge- 
nossenschaftsverbande in W arschau  ins E in v e r­
nehm en gesetz t, h a t es den B oden zur E rrich ­
tung einer Filiale d ieses V erbandes v o rb e re ite t, 
die in der konstitu ierenden  V ersam m lung von R e­
p räsen tan ten  einer g rößeren  A nzahl k oopera tiver 
G enossenschaften beschlossen w urde .

P ub likationen  des „O ekonom ischen Insti­
tu tes des O bersten, N ational-K om itees“ . Als 
6. H eft der P ublikationen  des „O ekonom ischen 
Institu tes“  erschien jüngst eine A rbeit von Dr. 
Stefan S c h m i d t  un ter dem  T itel „ K o l o n i -  
z ą c y a  w e w n ę t r z n a  j a k o  c z y n n i k  
o b r o n y  z i e m i “  („D ie innere Kolonisation als 
ein F a k to r  d e r B odenerhaltung“ ; siehe „ P o ­
l e n “ , H eft 69). Die nächste Publikation  w ird den 
e rs ten  Band des Buches von Dr. Leon B i e g  e 1- 
e i s e n ,  „ G o s p o d a r c z y  r o z w ó j  n o w o ­
c z e s n e j  w s i  p o l s k i e j “  („D ie w irtschaftliche 
Entw icklung des neuzeitigen polnischen D orfes“ ) 
en thalten  und in Kürze im B uchhandel erscheinen. 
D ieser Publikation  w erden bald  darau f fo lg en : 
Dr. S tan isław  E s t r e i c h e r :  „ J a k  p o w s t a ł  
p r o g r a m  p r a c y  o r g a n i c z n e j  w  P o l ­
s c e  p o r o z b i o r o w e j ? “  („W ie ist das P ro ­
gram m  organ ischer A rbeit in Polen  nach der 
Teilung en ts tan d en ?“ ) ;  Dr. E dw ard  G r a ­
b o w s k i :  „ R o z w ó j  s k u p i e ń  l u d n o ś c i
n a  z i e m i a c h  p o l s k i c h “  („D ie E ntw icklung 
d e r  Siedlungen in polnischen Landen“ ) ; P rofessor 
Dr. W aleryan  K i e c k i :  „ S p r a w a  p r o d u k -  
c y i  m i ę s a  w z w i ą z k u  z h o d o w l ą “  („D ie 
F le ischproduktion  im V erein m it der A ufzucht“ ) ; 
P ro fesso r E k i e l s k i :  „ O d b u d o w a  w s i
p o l s k i e j “  („D er W iederaufbau des polnischen 
D orfes“ ) ; P rofessor Dr. W e i g e l :  „ Z a g a ­
d n i e n i e  k o m a s a c y i “  („D as P rob lem  der 
K om assierung“ ) ; Dr. Z dzisław  S ł u s z k i e w i c z :  
„ P r z e m y s ł  i h a n d e l  w P o l s c e “  („H andel 
und Industrie in P o len“ ) ; P ro fesso r Edwin 
H a u s w a 1d : „W  a r u n k i  i s t n i e n i a  i
r o z w o j u  p r z e m y s ł u  w P o l s c e “  („D ie 
B edingungen des B estandes und der Entw icklung



d er Industrie in P o len“ ). Die Publikationen  des 
Institutes sind in allen B uchhandlungen zu haben.

Der landwirtschaftliche Verein in Grodno
hielt am 15. M ärz un ter dem  V orsitz des F ürsten  
S a p i e h a  seine G eneralversam m lung ab. Z u ­
n ächst w urden E rgänzungsw ahlen in den A us­
schuß an Stelle derjenigen M itglieder vo rgenom ­
men, d ie  nach R ußland w eggezogen sind. H ierau f 
w urde der B ericht des landw irtschaftlichen Syn­
d ika tes ers ta tte t, dem zufolge der U m satz im Jah re

1914 700.000 R ubel betrug . D ieser U m satz ver­
ringerte  sich im Jah re  1915 auf den B etrag von
130.000 Rubel. D as Syndikat besitz t noch W aren 
auf Lager, überw iegend  landw irtschaftliche G e­
rä te  und M aschinen, im B etrag  von 235.000 R u­
bel. D er Haupi^gegenstand der B eratungen w ar 
d ie  A ngelegenheit des B ezuges von Säm ereien. 
M an beschloß, sich um  den K ollektivbezug einer 
g rößeren  M enge von G etreide, H afer und K ar­
toffeln zu bem ühen.

Vom Lesetisch des Krieges.
Das polnische Krlegslied: P o l s k a

P i e ś ń  w o j e n n a  (L em berg  bei B. P o -  
ł o n i e c k i, 1916).

K riegssonette, K riegsgebete , K riegshym nen 
usw . erscheinen  in allen europäischen  S prachen  
m assenhaft. U nd in allem  tr i t t  die gleiche E r­
scheinung h e rv o r : neben  bekann ten  D ich tern , die 
bislang ihren  Ruf völlig unkriegerischen  T hem en 
verdank ten , w erden  im K riegsgetüm m el v iele  un ­
bekann te  laut, von denen aber m anche über die 
e rs te ren  auf diesem  G ebiete he rv o rrag en . Sonst 
gilt für alle diese D ichtungen die gleiche W ah r­
heit, daß in ih re r M enge nur w enige der G röße 
der Zeit w ürd ig  sind.

W enn w ir also den um fangreichen B and zur 
H and nehm en, in dem  nur ein Teil der polnischen 
K riegsdichtung zusam m engefaßt ist, so können 
w ir im vo rau s w issen, daß es sich h ier nicht 
um ein künstlerisches In teresse  handelt. Es soll 
uns v ielm ehr nu r A ntw ort auf die F rage  geben, 
w ie sich die ungew öhnlichen, w eltum w älzenden 
Ereignisse, in denen auch das polnische G eschick 
vor seine Lösung geste llt w ird , in der S prache 
der polnischen D ichtung w iederspiegeln . U nd da 
fällt vo r allem  auf, daß fast alle G edichte d e n  
L e g i o n e n  u n d  d e n  L e g i o n ä r e n  gew id­
m et sind. Die allgem eine L iebe der N ation für 
diesen v e rk ö rp e rten  T raum  vom  Freiheitskam pf 
findet auch hier ihren A usdruck, der oft schw ung­
voll und sta rk , oft rüh rend  ist. D a kom m en die 
Legionen nach dem Lande, dem es so lange v e r ­
boten  w ar, den w eißen Adler frei zu ehren  Ond 
es reg t sich in der B rust einer alten, eh rw ürd igen  
F rau  eine Freude, die nur in gebundener S prache  
zum e rs ten  Mal am Ende ih res Lebens, sich aus- 
d rücken  kann : „W er w eck t i h n  da, aus langem  
Schlaf?  Ihr seid’s, ihr, polnischen Jungen, des 
großen G eschlechtes w ürd ige Söhne! . . . Mein 
K örper ist dem Ende nah, aber em por schw ingt 
sich mein Geist, m it m einer Söhne bew affneter 
M enge ste ig t er hinauf! Und rufen will ich m it 
euch: Noch ist mein Polen  nicht v e rlo ren !“

Solcher F reuderu fe, die sich beim  Anblick 
polnischer S o ldaten  erheben, g ibt es m ehrere  in 
d ieser K riegsdichtung. S ie w eisen desto m ehr 
aufrich tiger P oesie  auf, als sie ohne jeden künst­
lerischen A nspruch dem H erzen entsteigen. D as­
selbe gilt von v ielen  G edichten, die von den 
L egionssoldaten se lb st verfaß t, je tz t b ere its  in den 
käm pfenden R eihen gesungen w erden  und deren  
V erfasser doch nam enlos gebUeben sind. Es sind 
w ah re  SoldatenH eder, m eistens a lten , bekannten  
nachgesungen und nur den geänderten  Bedingungen 
angepaßt. So der a lte  L e g i o n e n m a r s c h :  
„Noch ist P o len  n ich t ve rlo ren  . . . .“ m it dem 
neuen R efrain : „Auf, P i ł s u d s k i ,  v o r w ä r t s . . . “ 
und den neuen S trophen, in w elchen der L egionen­
führer als der W ecker neuer H eldenkraft ge­

rühm t w ird. U eber dreiß ig  G edichte sind in der 
Sam m lung enthalten , die eben auf d iese W eise 
en ts tanden  sind und das S oldatenschicksal be­
singen. F a s t jede A bteilung h a t so ein L ied und 
so einen D ichter herv o rg eb rach t. U nter ihnen 
zeichnet sich aus ein vierzeiU ges G edicht, von 
einem  F leischhauergehilfen zum A ndenken der im 
P an ty rp aß  in den K arpathen  gefallenen W affen­
b rü d er ins Holz des K reuzes eingeschnitten : 
„Polnische Jugend, sieh auf dies K reuz — Polens 
Legionen rich te ten  es auf — D urchziehend B erge, 
W älder und W älle — Zu dir, zu deinem  Ruhm, 
o P o len!“

A ußer d ieser nam enlosen L egionenpoesie ist 
in der Anthologie der „polnischen K riegsdichtung“ 
eine Reihe von G edichten enthalten , deren  V er­
fasser an der F ro n t dienende L egionäre sind, 
die sich bere its  durch ih re  L ieder einen bekannten  
Nam en erw orben  haben. U nter diesen sei an 
e rs te r  S te lle  Józef M ą c z k a  genannt. E r ge­
hö rt zu denjenigen, die v o r dem  E in tritt zu den 
käm pfenden Reihen der D ichtkunst fern  standen. 
Und charak te ris tisch  genug, d iese sind eben die 
b e s t e n  K riegsdichter. M an ist fast geneigt, 
festzustellen , daß die anderen , die „Fachlich ter“ , 
zu w eit vom  Ton und G eist standen, die unserem  
H eute aufgepräg t sind, um ihre L eier darauf zu 
stim m en. So sind also neben M ą c z k a  auch 
E n g l i c h t ,  L e p k o  w s k i .  D ł u g o s z ,  P ę k -  
s z y c - G r u d z i ń s k i ,  W i d - S t r e n g e r  (die 
drei le tz ten  sind in den Kämpfen gefallen) die 
V erfasser der besten  Legionspoesie. E n g l i c h t s  
B allade von der „zw eiten  B rigade“ ist bere its  das 
L ieblingsgedicht der Legionäre und ein M uster 
für v iele N achahm ungen gew orden. Sie ist auch 
w irklich m usterhaft m it ihrem  stolz, am Ende 
jeder v ierzeiligen  S trophe, klingenden R efrain : 
„Die zw eite  B rigade!“ W ir m öchten hier nur 
einen Begriff geben von den Schönheiten dieser 
episch gestim m ten D ichtung: „Gleich w ie ein
Pilger, im Goldlicht der Sonne, der M üdigkeit 
nicht w eichend, die ihn um garnt, zieht ih re  W ege 
m it ew iger Sehnsucht — die zw eite  B rigade! 
Es g länzt die Sonne am S tah l der B ajonette , in 
tausendm al aufleuchtender K askade, es zieht ihre 
W ege, w ie die M eeresflut, die zw eite  B rigade! — 
Sie zieht durch frem de S täd te  und L änder, des 
frem den Volkes M enge sieht sie an ; kein F reu d e­
gruß, kein Ruf tön t ihr en tgegen: die zw eite  B ri­
gade!“ . . . .  Und w eite r besing t der D ichter den 
einsam en aber ruhm vollen W eg der zw eiten  B ri­
gade: „U eber K arpathengipfel, w o die G räber,
m it B lut g e trän k t, den S chm erzensw eg bezeich­
nen, trä g t in die W elt der P ilger-W ind  die Glorie 
— der zw eiten  B rigade! — W enn auch die Sehn­
suchtsflam m e friß t die Seele, auf jeden Schritt 
Feind  und V erra t sich bergen  — die W affe in der 
Hand, w ird  ih ren  Eid erfüllen — die zw eite B ri­
gade!“



So haben auch fast alle B rigaden und R egi­
m en ter be re its  ihre L ieder und alle be lieb testen  
F ü h re r — P i ł s u d s k i  an e rs te r  S telle  —  sind 
von  m ehreren  D ichtern  m ehr oder w eniger glück­
lich besungen w orden.

Von den auch v o r dem K riege bekann ten  
D ich tern  sei zu e rs t der vers to rb en e , in 
den Legionen tä tig e  Je rz y  Ż u ł a w s k i  e r­
w ähnt, dessen G edicht „A n  rn e i  n e S ö h n e “ 
auch in „ P o l e n “ (Heft 1) in deu tscher U eber- 
se tzung  gebrach t w urde. Die anderen  sind te il­
w eise  dem  oben festgestellten  G esetz  un terlegen . 
S ie  trag en  zu ihrem  Ruf als D ich ter n ich t v ie l 
bei. E i n e n  ausgenom m en, und z w ar den g röß­
ten  von den je tz t in Po len  lebenden, Jan  
K a s p r o w i c z .  W as e r zur Zeit des K rieges ge­
dichtet, gehört u n b estritten  zu der schönsten  und 
tiefsten  L yrik  der polnischen Poesie . A ber — es 
ist im G runde derselbe K a s p r o w i  c z ,  den w ir 
längst in seinen ersch ü tte rn d en  H ym nen kennen 
gelern t haben. Zu seinem  tiefen  Schm erz über das 
ihn um gebende Elend, zu seinem  h arten  R ingen 
m it den finsteren  K räften  des Lebens und seiner 
ergreifenden  S ehnsucht nach dem  Sieg der hellen 
Liebe, sind  bloß neue T öne, neue E rscheinungen, 
als Q uellen und V erstärkungen  jener Gefühle, hin­
zugetre ten . Seine D ichtungen sind keine eigent­
lichen „K riegslieder“ , auch keine Legionspoesie — 
aber sie sind, zw eifellos, das Schönste und, als 
K unst, das H öchste, w as die blutige K riegszeit in 
der polnischen P oesie  hervorgeru fen  hat. Nur ein 
gleich großer deu tscher D ich ter w ä re  im stande, 
die schlichte, bild- und gedankenreiche S prache 
d ieser K a s p r o w i e z ’schen L yrik  deutschen Le­
se rn  näherzurücken . H ier sei nu r bem erk t, daß 
auch den inneren  Kampf, der in diesem  D ichter 
n im m er persönlich  ist, sondern  un te r dem  G esetz  
der schm erzvollen  All-Einheit s teh t, die ringende 
S eele  am Ende doch in den R ufen sich selbst 
s tä rk t: D ie W unden m ögen sich öffnen, es fließe 
das B lut voll — daß nur aus so gedüng ter E rde  die 
E w igkeit herausw achse! Am Scheiterhaufen  der 
H elden m ögen auch die besten  H erzen  ste rben , 
w enn ihn nur der G laube en tzünde t, daß d iese 
E w igkeit den T od nicht kennt, daß, w enn  auch 
alles verb renne , aus einer heim lichen S telle  doch 
Funken  sich schü tter w erden  auf den H elden­
haufen des Lebens! Gewiß! Gewiß! Es soll m ir 
die G ew ißheit S tä rk e  geben: die Zeit kom m t, da 
die T auben  hören  und der Blinde d ie  Augen 
w ird  öffnen!

Eine besondere  E rw ähnung  verd ienen  die 
w enigen W a r s c h a u e r  D ichter, deren  Stim m e 
zu uns gelangt ist. U nter ihnen ra g t der v o r dem 
K riege leise-w ehm ütige L y riker E dw ard  S ł o ń ­
s k i  hervo r. Als noch die R ussen in W arschau  
w aren , m ußte e r v ieles nur in v e rsch le ie rte r 
Sprache  sagen. Die schm erzliche Empfindung, daß 
die Polen  un te r dem Zw ange stehen, gegenein­
ander zu käm pfen, b eh e rrsch t seine Muse. Nur 
gedäm pft äu ß e rt sich sein freudiges B ew ußtsein, 
daß h in ter der F ron tlin ie  auch diejenigen stehen, 
die den w eißen A dler frei an  ih rer S tirn  in den 
Kampf tragen . E rst als W arschau  von den R ussen 
frei w ar, e rtön te  in S ł o ń s k  i s Poesie, von allen 
Fesseln  befreit, die B ew underung  und L iebe für 
die Legionen und ihren  Schöpfer. Und das ist für 
die dem okratische R ichtung im K önigreich ü b e r­
haupt charak teristisch .

Noch ein G edicht, das w ir auch in der An­
tologie finden, v e rrä t uns die Stim m ungen der 
W arschauer D ichter w äh rend  des K rieges. Es ist 
von M aryan  M ichał B o ż a w o l a - P o z n a ń s k i  
v erfaß t, der m ehr zu den „lokalen“ D ichtern 
W arschaus gehört, aber dessen G edicht eben des­
halb auch als ein fast sym boUscher A usdruck des

allgem einen Gefühls angesehen  w erden  kann. Es 
w a r in den schw eren  M om enten, als K r a k a u ,  
die alte  W aw elsburg , einer G efahr nahe schien. 
D a em pfand das polnische H erz, w as der D ichter 
aussp rich t: Alle in Polen , die ein G ebet noch 
kennen, sollen es heute aus z itte rndem  H erzen 
gen K rakau richten . Die F lam m en der brennenden 
polnischen D örfer m ögen, als O pferrauch, vor 
G ottes M ajestä t sich h in strecken  — in W aw els 
schw arze , heilige M auern. U nd w o in P o len  noch 
Glocken läuten , zum  Himmel m ögen sie ihre 
S tim m e erheben  und die T ürm e der Heiligen 
Jungfrau  w ehren  . . . D as B lut der Söhne Polens 
m öge als Sühne gelten  für B ew ahrung  d e r u r­
alten  königlichen P ra c h t . . .

Von dem  großen B and der Anthologie der 
polnischen K riegsdichtung w ird , als d auerhafter 
G ew inn, gew iß nur ein kleines Büchlein bleiben. 
A ber auch in den w enigen G edichten, die dank 
ihrem  künstlerischen  W e rt erhalten  bleiben w erden , 
spiegeln sich tre u  die re ichen  E rlebn isse  der pol­
nischen S eele  in d ieser Zeit der V erw üstung, 
des H eldenm uts und des hoffenden G laubens. W ir 
m öchten  noch zum Schluß bem erken : in der 
ganzen polnischen K riegspoesie findet sich nicht 
e i n  T on der V erzw eiflung und n ich t e i n  Ton 
des H asses. a. b.

D ie D e u ts c h e  in R ußland von  F ried rich  
D u k m e y e r  („Zeitspiegel“ H eft 10). B e r ­
l i n ,  1916. P u t t k a m m e r  & M ü h l b r e c h t

Aus v ielen  R ücksichten  is t die A bhandlung 
D u k m e y e r s  lesensw ert. S ie erschein t in einer 
Zeit, d a  die F ra g e  der „D eutschen in R ußland“ 
besonders aktuell gew orden  ist. W ie is t die S te l­
lung der D eutschbalten  und der deutschen  Kolo­
n is ten  und an d e re r e ingew anderte r D eutschen zu 
ihrem  V olkstum  und ihrem  S ta a t?  W elche Hoff­
nungen können m it ihnen von  den R eichsdeutschen 
v erb u n d en  w erd en  und w elche W ünsche und 
S trebungen  w erden  von ihnen dem  siegreichen 
R eiche en tgegengeb rach t?  D ies sind die von der 
deutschen  P ubliz istik  m it zunehm ender E indring­
lichkeit behandelten  Problem e. Die S chrift D u k ­
m e y e r s  un terscheidet sich nun von  anderen  
v o rte ilhaft dadurch, daß sie ke inerlei vo re in ­
genom m ene Seiten  v e rrä t. S ie  re ih t T a t ­
s a c h e n  aneinander, scheu t n ich t v o r der aus 
ihnen strah lenden  W ah rh e it zu rück  und such t sie 
n icht zu beschönigen, noch irgend  einem  politi­
schen Z w ecke anzupassen.

So e rha lten  w ir auf v iele  F rag en  eine un­
verfä lsch te  A n tw ort, die auch sehr in te ressan t 
ausfällt. D er ehem alige C hefredak teu r der 
„D ü n a - Z e i t  u n g“ in R i g a ,  als baltischer 
H istoriker ebenso rühm lich bekannt, Dr. E rn st 
S e r a p h i m ,  den der V erfasser als seinen „G e­
w ährsm ann“ anführt, sch re ib t: „D es m odernen
deutschen jungen B alten nationale  Em pfindung ist 
m eist sehr schw ach  ausgepräg t, es sei denn, daß 
m an w ohlfeile P rah le re ien  und E xk lusiv itä t dafür 
halten  oder die belieb te  U n terschätzung  anderen  
V olkstum s als M erkzeichen s ta rk en  V olksbew ußt­
seins ansehen w ill.“ Es habe  sich un te r der ba lti­
schen Jugend  der S tandpunk t einer „unklaren  E x­
k lu s iv itä t“ herausgebildet, der „sto lz darau f ist, 
ein Unikum zu sein, das n irgends geistige Anleh­
nung h a t“ und sich im lokalen P atrio tism us zeigt. 
D u k m e y e r  bem erk t, daß b isher der R eichs­
deutsche „nicht e tw a  ohne w e ite re s  als V olks­
genosse im B alten lande g leichgeachtet“ w urde, „er 
w ar v ielm ehr ,der Ausländer* schlechtw eg und galt 
als F rem der gerin g er“ . Aus zahlreichen, vom  
V erfasser m it rücksich tsloser W ah rh e its treu e  ge­
sch ilderten  T a tsachen  geht hervor, daß der b a l­



tische Adel b isher nur um seine ständischen  P r i­
vilegien beso rg t w ar und von  diesem  S tandpunk t 
sich nicht nu r gegen die L e tten  und E sten , aber 
ebenso gegen D eutsche n iederer S tände  ab ­
g renzte . D iese A usschließlichkeit ste llte  sie auch 
kalt und gleichgültig dem  allgem ein-deutschen 
V olkstum  gegenüber und verha lf ihnen zu einer 
schnellen Russifizierung, sobald  sie sich in P e te r s ­
burg  fanden und zu hohen W ürden  gelangten.

D er U ebergang ins R ussentum  w ird  som it 
durch  zw ei F ak to ren  besonders gefö rd ert: durch 
das schw ache nationale  Gefühl (— „w ie ein 
K rebsschaden fresse  bei gar zu vielen nationale  
Indolenz und G esinnungslosigkeit um sich, deren  
W eg in deu tsch -nationaler H insicht in den Ab­
grund führe“ — S e r a p h i m s  M einung, vom  
V erfasser z itie rt) und die rückhaltslose L oya litä t 
dem russischen  S ta a te  gegenüber: „Nach N ieder­
w erfung  der R evolution belohnte die russische 
R egierung  die von Balten, w äh ren d  der W irren  
bew iesene  L oyalitä t dem  T hrone  gegenüber“ 
(Lohn: deutsche U n terrich tssp rache  in P r iv a t­
schulen); die 1906 begründete  baltisch -konstitu tio ­
nelle P a rte i e rk lä rt in ih re r R esolution, daß sie 
„an der angestam m ten  T reu e  gegenüber S r. k a i­
serlichen M ajestä t und dem  kaiserlichen  H ause 
sow ie gegenüber dem  russischen  R eiche fes t­
h ä lt“. „Die B alten  (bem erk t D u k m e y e r  dazu) 
rühm ten sich im m er, daß sie loyale  U n tertanen  
ih res M onarchen, des russischen  K aisers, 
seien“ . . .  In derse lben  W eise  sch ä tz t der V er­
fasser das D eutschtum  der K o l o n i s t e n  ein: 
sie benennen ih re  neuen  W ohnstä tten  nach ihrem  
früheren  S itz  und Heim  und do rt haben sie ihr 
„F ran k en “ oder „S chw aben“ — „daß es außer­
dem  noch ein Schw aben  gibt und ein F ranken  
und ein großes m ächtiges D eutschland, sie m ögen 
w ohl e tw as davon  gehört haben, aber einen 
herzlichen  Anteil können sie d a ran  n ich t nehm en, 
es geh t sie n ich ts an. T reffen sie m it einem 
R eichsdeutschen zusam m en, so is t e r ihnen un­
heim lich, e r  sp rich t auch  so an d ers  w ie sie.“ 
In einem  zum  150. Jubiläum  des M anifests der 
K aiserin  K a t h a r i n a  II., d as  die deutschen 
K olonisten nach  R ußland berief, geschriebenen 
A rtikel heiß t es, daß die deu tschen  K olonisten 
das russische R eich „als ihr V aterland  b e trach ­
ten  und sich als dessen  tre u e  B ü rg er fühlen“ und 
dann, zum  Schluß: „W ird  ab e r das V aterland  
durch  äußere  F einde angegriffen, so w erd en  sie 
in ech te r deu tscher T reue  zum Z aren  stehen, 
dessen U ntertanen  sie sind“ („B ü r g e r z e i -  
t  u n g“, A l e x a n d r o w s k  am  D niepr, den
22. Juli 1913.)

Viele in te ressan te  E inzelheiten  des U eber- 
gangsprozesses sind im Buch D u k m e y e r s  in 
einem besonderen  K apitel angegeben (Seite  57 
bis 68). Dem K rieg is t das le tz te  (6.) K apitel 
der A bhandlung gew idm et und es en thält seh r 
schä tzbares  M ateria l. D a lesen w ir feierliche E r­
klärungen  im Nam en der D eu tschrussen  und der 
K olonisten in der D um a; eine seh r in te ressan te  
U nterredung  K u p r  i n s m it dem  R edak teu r der 
deutschen „ R i g a s c h e n  R u n d s c h a u “ 
R u e t  z : „D ieser e rk lä rte  und begründete ,
w esw egen  es w eder in politischer, noch in s tra ­
teg ischer, noch in ökonom ischer, noch in m o ra­
lischer H insicht für den B alten  vo rte ilhaft w äre , 
dem D eutschen R eiche zuzufallen“ (Seite 90). W ir 
erfahren  w eite r , daß „die St. P e te rsb u rg e r d eu t­
schen K irchenschulen . . . völlig zur russischen  
U n terrich tssp rache  freiw illig übergegangen“ sind. 
Einige G espräche m it russischen K om m andanten 
baltischer H erkunft w äh rend  der Invasion in O st­

p reußen  b ringen  den V erfasser zur Fo lgerung: 
„W ir sehen, w ie die höhergeste llten  russische» 
D eutschen m it der russischen  R egierung und 
ihren  M achtansprüchen  eins sind“ (Seite 94). Es 
w erden  auch B ew eise angegeben, daß „sich der 
Z ar auf seine hochgestellten  D eutschen nach wie 
v o r v e rläß t“ (Seite  100). Bei alledem  „ g e h t  s e i t  
B e g i n n  d e s  K r i e g e s  d i e  r u s s i s c h e  
R e g i e r u n g s p o l i t i k  g e g e n  d i e  e i g e ­
n e n  D e u t s c h e n ,  a m  ä r g s t e n  w ü t e t  
j e d o c h  d i e  r u s s i s c h e  ö f f e n t l i c h e  
M e i n u n g  g e g e n  a l l e s  D e u t s c h e “ . . .

E rw äg t m an das vom  V erfasser en tw orfene 
Bild, so könnte  m an es als im übertrieben  düste­
ren  Ton gem altes ansehen. A ber D u k m a y e r  
b e s tre ite t nicht, daß es un ter den russischen 
D eutschen „Idealisten  — m an m ochte sie  auck 
P h an tas ten  nennen —“ gebe, „die für ihr D eutsch­
tum , ehe sie ihm auch nur im kleinsten  un treu  
w ürden  und es ve rrie ten , lieber ih re  ganze Exi­
stenz  zum O pfer b räch ten .“ „Doch — e rk lä rt er 
— die M ehrzahl ih re r L andsleute läßt sich von 
ihnen nicht bestim m en, nicht lenken.“ Diese 
M ehrzahl ist in ih ren  politischen S trebungen  von 
rein  m aterie llen  R ücksichten  geleite t: die priv ile­
g ierten  S tän d e  m öchten n ich t ih re  Stellung als 
eine O bersch ich t einbüßen, die m ittle ren  Schich­
ten  aber, die „im Zuge nach O sten  ihr Glück 
such ten“ , fü rch ten  für den le ich teren  und lohnen­
deren  E rw erb .

M ieczysław  S z e re r : „ A n g l i a  w o b e c  
P o l a k ó w  w r. 1831 i 1863“ (England gegen­
über den Polen  in den Jah ren  1831 und 1863). 
K r a k a u ,  1916. V erlag D r u k a r n i a  l i t e -  
r  a c k  a.

In der kleinen B roschüre des H errn  D oktor 
S z e r e r  erhalten  w ir einen Sonderd ruck  seiner 
Feuilletone aus der K rakauer „ N o w a  R e ­
f o r m  a “. Es is t ein B eitrag  zur politischen Ge­
schichte aus den polnischen A ufstandsjahren. 
A ußer früher bekannten  Publikationen stü tz t sick 
der V erfasser auf eine im Jah re  1914 erschienene 
Sam m lung: „G eheim e K orrespondenz der engli­
schen R egierung“ , die sich auf den A ufstand vom  
Ja h re  1863 bezieh t (herausgegeben von T y tu s 
F i l i p o w i c z ) .  D as allgemein bekann te  „B lau­
buch“ m it A ktenstücken zu r polnischen F rag e  
vom  W iener K ongresse an, das die englische R e­
gierung im Ja h re  1863 dem P arlam en te  vorleg te , 
w ar — w ie  diese P ublikation  erw iesen  h a t —  nur 
eine A usw ahl aus einem geheim en „W eißbuche“ , 
das v iel m ehr M ateria l enthielt. H err T y tu s  F i l i ­
p o w i c z  kam  in den B esitz des e r s t e n  B andes 
d ieses „W eißbuches“ ; es en thält seh r v iel neues 
M ateria l, das B edauern  e rw eck t, daß der zw eite  
B and b isher noch w eite r zu den „G eheim nissen“ 
der englischen D iplom atie gehört. D ie B roschüre 
S z e r  e r  s is t ein K apitel aus der langen und 
noch im m er fo rtse tzenden  G eschichte, deren  T itel 
lau ten  m üßte: „D er heilige Egoism us“ . In teressen ­
politik — das aufgeopferte  F reiheitsvo lk , politi­
sches G leichgew icht und dergleichen sind die 
T itel ih re r einzelnen K apitel. Je  näher m an diese 
G eschichte kennen  lern t, desto  besser verm ag 
m an die K urzsichtigkeit jener Politik  zu beu rte i­
len, desto  m ehr s tau n t m an, daß sie doch bis ins 
Jah r 1914 sich fortziehen  konnte. A ndere Losungs­
w o rte  w erden  zw ar auch in Zukunft nicht ge­
b rau ch t w erden , ab er das In te re sse  selbst ha t sich 
geän d ert — zum Glück an einer anderen  Stelle 
als in E ngland und zum V orteil der einst im Stich 
gelassenen  Sache.



K le in e  M itte ilu n gen .
E rzherzog  F r^ iz  Salvator beim  galizischen 

Rotten K reuz. Von zuständiger Seite w ird  m it- 
g^eteilt: Die T ätigkeit des g a l i z i s c h e n  V e r ­
e i n e s  v o m  R o t e n  K r e u z  w ar vom K riegs­
ausbruch  an über den vom S tatu t vorgeschriebe­
nen W irkungskreis hinausgegangen. Dies w urde 
dadunch veranlaßt, daß G alizien unm itte lbar zum  
K riegsschauplatz gew orden  w ar. Die M obilisie­
rung, die feindliche Invasion und die W iede r­
e roberung  des Landes scheiden die T ä tig k e it 
des V ereines in drei Perioden, d ie  sich nur darin  
gleichbleiben, daß  das Rote Kreuz ste ts hilfs­
bereit ist, w o es die d ringendste  N ot dies A ugen­
blickes erheischt. Aus seiner G esam ttä tigkeit sei 
bloß die zur B e k ä m p f u n g  d e r  S e u c h e n ­
g e f a h r  eingeleiitete A ktion und die F ü r s o r g e  
z u g u n s t e n  d e r  I n v a l i d e n  erw ähnt. An 
diese A usnahm sstellung des galizischen V ereines 
vom  Roten Kreuz w urde m an anläßlich des Be­
suches, den der G eneralinspek to r der freiw illigen 
Sanitätspflege, E rzherzog  F r a n z  S a l v a t o r ,  
den E inrichtungen und A nstalten d e r G esellschaft 
e rs ta tte t hat, e indringlich erinnert. D er hohe 
G ast kam  am 10. A pril in B egleitung des G ra ­
fen L e d e r e r ,  M ajor S i s k o v s k y  und des 
B undespräsiden ten  der V ereine vom  R oten K reuz, 
G rafen Rudolf T r a u n ,  nach L e m b e r g ,  w o 
e r  vom  P räsiden ten  der galizischen G esellschaft 
Fürsten  P au l S a p i e h a  eh rfuch tsvollst beg rüßt, 
e iner Reihe von V orträgen  und B erichten von 
D r. Józef S t a r z e w s k i ,  P ro fesso r D r. W ła ­
dysław  B y  1 i c k  i, B olesław  L e w i c k i ,  P ro ­
fessor Dr. P a n e k ,  P rofessor Dr. W  i c  z- 
k o w s k i ,  Dr. W ito ld  Z i e m  b i c k  i. und  F rau  
S z a w l o w s k a  beiw ohnte, w orauf e r  die Spi­
ta lsanstalten  m it einem Belag von 1200 Betten 
und die Invalidenschulen besuchte. Die Reise 
g ing  dann nach  P r z e m y ś l ,  R z e s z ó w  und 
K r a k a u .  In K rakau  h a t E rzherzog  F r a n z  
S a l v a t o r  nach  dem  E m pfang durch d ie  M i­
litär- und Z iv ilbehörden am B ahnhof die Invali­
denschulen und die P räsid ia lbü ros inspiziert und 
besichtig te h ierauf das  K ö n i g s s c h l o ß  auf  
d e m W a w e l  und die Salinenw erke in W i e ­
l i c z k a .  D er Besuch d e r A nstalten des Roten 
K reuzes in den übrigen S tädten  w urde fü r eine 
spätere  Zieit verschoben. D er Besuch des E rz­
herzogs F r a n z  S a l v a t o r  trug  einen äußerst 
w ohlw ollenden C harak te r und  b rach te  die volle 
A nerkennung für die T ä tigke it des galizischen 
V ereines vom Roten Kreuz zum  A usdruck.

Adam Szym ański t .  Am 6. A pril s ta rb  in 
M o s k a u  der hervorragende und verdienstvolle 
polnische Schriftsteller, politische F üh rer und 
S taatsgefangener, d e r V erfasser der prachtvoll 
schönen sibirischen „Sk izzen“ , Adam  S z y ­
m a ń s k i .  K napp vor dem  A usbruch des W elt­
krieges hatte  sich A dam  S z y m a ń s k i ,  der

se it m ehreren  Ja h re n  ständ ig  in K rakau w ohnte, 
m it seinem  Sohn in V erm ögensangelegenheiten  
nach R ußland begeben . D er K rieg ü berrasch te  ihn 
in M oskau, w o nun eine se it m ehreren  Jah ren  
w ährende K rankheit seinem  arbeitsreichen und 
verdienstvollen Leben ein Ende m achte. Adam  
S z y m a ń s k i  w urde  im D orf C h r u s z ó w  bei 
D r o h i c z y n  in P o d l a s i e  im Jah re  1852 
geboren. D as G ym nasium  absolvierte er in 
S i e d l c e ,  die juristische F ak u ltä t in W arschau  
im Jah re  1878. In diesem  Ja h r  w urde er auch 
verhaftet. Die Sache in d e r C hronik  der ille­
galen  B ew egung als „S ache des Adam S z y ­
m a ń s k i  und Jan P o p ł a w s k i “  bekannt, w ar 
nach dem A ufstand des Jah res  1863 die erste 
A eußerung einer B etätigung  gegen  die russische 
Regierung auf nationalem  H in terg rund . Sie stand 
in einer gew issen V erb indung  m it der in jener 
Zeit durch Z ygm unt M i ł k  o w  s k  i (T . T . J e ż )  
entw ickelten A gitation in G alizien. N ach drei- 
zehnm onatigem  A ufenthalt im berüch tig ten  e r ­
sten Pavillon d e r W arschauer Z itadelle  w urde 
S z y m a ń s k i  auf unbestim m te Z eit nach J a- 
k  u  t  s k  deportiert. A nläßlich der R egulierung 
d e r A ngelegenheiten der V erschickten  durch L o ­
r i s  M e l i k o w  w urde fü r A dam  S z y m a ń s k i  
eine fünfjährige S trafzeit verfügt. D as R echt der 
R ückkehr aus S ibirien  e rlan g te  e r  e rs t nach  der 
T hronbesteigung  N i k o l a u s  II. und nach der 
D emission des W arschauer G eneralgouverneurs 
G u r k o .  Schon auf d e r Schulbank versuchte sich 
Adam  S z y m a ń s k i  auf literarischem  G ebiet. 
Als U niversitätsstudent schrieb  e r A rtikel p äd a ­
gogischen Inhaltes. W ährend  seines A ufenthaltes 
in Sibirien arbeite te  e r viel an d e r E thnograph ie  
von O stsibirien und Asien. F ü r diese A rbeiten 
w urde er von der kaiserlichen geograph ischen  G e­
sellschaft in P e te rsbu rg  zum  w irk lichen  M itglied 
gew ählt. N ach seiner R ückkeh r aus Sibirien nach 
dem  europäischen R ußland  begann  A dam  S z y ­
m a ń s k i  belletristische A rbeiten im Petersburger 
„K r a j“  („D as L and“ ) zu veröffentlichen. Im 
Jah re  1886 erschienen d ie  zw ei Bände d e r 
„Skizzen“ , d ie  hauptsächlich  den literarischen 
Ruhm des V erfassers begründeten . Die „Sk izzen“ 
m achten auf die polnischen L eser riesigen E in­
druck , erleb ten  einige A uflagen und w urden 
sp ä te r in fast alle europäischen Sprachen ü b e r­
setzt. A dam  S z y m a ń s k i  erg länzte in diesen 
A rbeiten als tie fg ründ iger und w ahrhaftiger 
K ünstler, d e r  durch  die E infachheit seiner M ittel 
und die S tä rk e  seines aufrichtigen G efühles, der 
e lem entaren  Liebe zum  V aterland und zu den 
M enschen in teressierte. Im Jah re  1901 übersiedelte  
S z y m a ń s k i  aus P etersburg  nach K rakau, w o­
se lb st er sich m it der H erausgabe der „R  e- 
f o r m a  s k o l n a “  („D ie Schriftreform “ ) be­
faßte^ die in pädagogischen Kreisen g ro ß e  An­



erkennung  fand. Die letzten belletristischen A r­
beiten  S z y m a n s k i s  w aren  die v o r einigen 
Jahren  herausgegebenen „A k  s i n i a“  und die 
N ovellen „ J u r d u k ,  U s t u p  U s“ . Auch w ar 
e r  d e r V erfasser eines ausgezeichneten popu ­
lären landw irtschaftlichen W erkchens, das vor 
e in igen Jah ren  in W arschau  herausgegeben  w urde. 
Ein heißer Patrio t, ein M ann von in tegrem  C ha­
rak te r, zu  K om prom issen m it dem  U tilitarism us 
des Lebens nicht befähigt, w ar er von den h e r­
vorragendsten  Z eitgenossen, die auf dem  Schau­
p latz des öffentlichen und lite ranschen  Lebens se it 
1886 in Polen  auftraten , hoch geschätzt. W ährend  
se iner le tz ten  L ebensjahre w a r A dam  S z y ­
m a ń s k i  schw erkrank , in teressierte sich d en ­
noch  bis zu seinem  letzten A ugenblick w arm  
fü r alle A ngelegenheiten, die die A llgem einheit 
betrafen . Es w ar ihm nicht bestim m t, seine letzten 
L ebenstage auf heim atlichem  B oden zu be­
schließen, den e r so heiß lieb te und nach dem 
e r sich w ährend  der vielen Jah re  seines Exils 
so s ta rk  sehnte.

Zwei Millionen für Polen aus Australien. 
Am 9. A pril 1915 w urde  in S i d  n e y  ein R et­
tungskom itee  fü r die K riegsopfer in Polen g e ­
bildet. D ie B em ühungen der Polen hatten  be­
deutenden E rfolg , da  im S taa t N eu-Südw ales mit 
d e r H au p tstad t S i d n e y  52.000 P fund S terling 
oder ü b e r 1,300.000 K gesam m elt w urden. D er 
S taa t N eu-Südw ales zäh lt 1,800.000 E inw ohner; 
es w urde  h ier sonach m e h r  g e s a m m e l t  
a l s  i r g e n d w o  i n  d e r  W e l t .  Die A uf­
rufe von S i e n k i e w i c z  und P a d e r e w s k i  
und A rtikel aus neu tralen  Q uellen haben vor 
ungefäh r einem Ja h r  das M ateria l zu r V erfassung 
eines R undschreibens geliefert. Solche Z irku lare  
versendet das polnische R ettungskom itee an 500 
täg lich  in ganz  A ustralien. Polen  g ib t es in 
A ustralien eine seh r geringe  A nzahl, zum eist der 
A rbeiterk lasse angehörig . Im S taat V i k t o r i a  
haben die Polen ein Kom itee geb ild e t; w egen 
M angels an einflußreichen Leuten haben  sie in ­
dessen nur w enig eingebrach t (1100 Pfund S te r­
ling), in Q u e e n s l a n d  nahezu denselben Be­
trag . D er E rfolg des polnischen Fonds in S i d- 
n e y  ist hauptsächlich der Energie der Fam ilie

E a r p und d e r H ilfe d e r R egierung zu verdanken. 
D er P rem ier H  o I m a n subventionierte die erste 
Sam m lung, so  d aß  m an von d e r R egierung
15.400 Pfund S terling erhielt. H ierau f gab  die 
M e l b a  ein K onzert, das 7000 P fund Sterling 
ein trug. So ergaben  nun die Sam m lungen in 
d re i australischen S taaten  82.500 P fund Sterling 
oder 2,060.000 K. A ußerdem  floß eine größere  
Sum m e aus den Sam m lungen am  „V erbandstag“ 
ein, d e r un te r Beistand d e r R egierung zugunsten 
F rankreichs, Polens, Serbiens und M ontenegros 
o rgan isiert w urde. F rankre ich  und Polen e r­
hielten je zwei Fünftel, Serbien und M ontenegro 
ein F ünftel dieses Sam m lungsergebnisses.

Das Los der polnischen Kinder. Polnische 
B lätter berich ten : D as in M oskau erscheinende 
B latt „ E c h o  P o l s k i e “  erzäh lt die G eschichte 
eines polnisichen Kindes, w elches seine A nge­
hörigen verloren  h a t und nach langem  U m her­
irren endlich in die O bhu t des polnischen M os­
k au e r F ürsorgekom itees ge lang t ist. Im A ugust 
1915 w urde das Kind etw a 40 K ilom eter w est­
lich von  B r z e ś ć  L i t e w s k i  z w i s c h e n  d e n  
d e u t s c h e n  u n d  r u s s i s c h e n  S c h ü t z e n ­
g r ä b e n  von einem russischen Soldaten a u f ­
g e f u n d e n .  Es w ar ein drei- bis v ierjähriger 
K nabe, d e r kaum  seinen V ornam en zu sagen 
w ußte, A nfangs sp rach  das Kind n u r polnisch, 
sp ä te r aber, d a  e s  sich ausschließlich unter ru s­
sischen Soldaten  befand, nu r russisch. Die E rinne­
rungen des K naben sind seh r k n ap p ; e r weiß 
nur, d aß  irgendw elche Soldaten geschossen haben, 
d aß  in diesem  M om ent seine M utter zu Boden 
stü rz te  und daß  das H aus in F lam m en aufging. 
W eiters erinnert er sich, daß  e r  seh r lange in 
einem  W agen  gefahren  is t; e r  ha t n u r B rot zu 
essen bekom m en und als die P ferde eingegangen 
sind, h a t m an ih r F leisch gegessen. Das w ar 
alles, w as d e r K nabe in E rinnerung  behalten 
hatte. Des K naben hat sich schließlich die Ba­
ronin U n g e r n - S  t e r n  b e r g  angenom m en. Es 
ist seh r w ahrscheinlich, daß  der Knabe aus den 
von den verbündeten  A rm een okkup ierten  G egen­
den stam m t. Sachdienliche U rkunden sind zu 
richten an die A dresse: R ußland, T i f l i s ,  Ol- 
g inskagasse  3, Baronin U n g e r n - S t e r n b e r g .
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